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Der verstorbene Verfasser wollte diesem letzten Bande (noch dem 
Jnhaltsverzeichniß zu schließen) noch „Fragmente meinesLebens 
aus den Jahren 1792 —1802", beifügen. Die Erben erklär­
ten indeß (S. unten) daß sie nichts dergleichen im Nachlasse gefun­
den hätten, wodurch wir außer Stande gesetzt sind, die Stärke der 
frühern Bände auch bei diesem einzuhalten. Sollten sich indeß die 
Fragmente noch vorfinden, liefern wir sie den geehrten Subscribenten 
dieses Werkes unberechnet nach, übrigens haben wir schon jetzt, 
ungeachtet der Herabsetzung des Preises auf die Hälfte, die verspro­
chene Bogenzahl fast ganz geliefert.

Die Verlagshandlung.

Erklärung.
Aus Ersuchen der Brodhag'schen Buchhandlung zu Stuttgart wie­

derhole ich anmit die in meiner Proceßsache gegen die Hallberger'sche 
Verlagshandlung zu den Akten gekommene Erklärung, daß ich der 
Brodhag'schen Nerlagshandlung das Weber'sche Werk „Dymocritos" 
zum Verlag übergeben und abgetreten, der Hallberger'schen Verlags­
handlung aber bei der Uebkrlassung die Handausgabe der sämmtlichen 



Weber'schen Werke, hinsichtlich des „Dymocritos" nur diejenigen Rechte 
abgetreten habe, welche nicht früher schon an die Brodhag'sche Buch­
handlung von mir abgetreten worden sind, wie der Nachtrag zu dem 
mit Hallberger abgeschlossenen Vertrag bestimmt besagt und zwar 
aus dem Grunde, weil Hallberger versicherte, daß dem Verleger der 
sämmtlichen Werke eines Schriftstellers, nach „Buchhändlers" Gebrauch 
und Gewohnheit, die Befugniß zustehe, jedes einzelne Werk desselben 
Schriftstellers, welches einen andern Verleger hat, in die Gesammt- 
ausgabe aufzunehmen. ") Wenn demnach die Hallberger'sche Verlags­
handlung durch den Abdruck des Dymocritos in der Gesammtausgabe 
der Weber'schen Werke die Rechte der Brodhag'schen Buchhandlung 
verletzt hat, da ihr mein Vertrag mit derselben wohl bekannt war. 
so ist es ohne meine Genehmigung und Zustimmung geschehen.

Zugleich bemerke ich, daß ich die „Fragmente meines Lebens aus 
den Jahren 1799—1802" die der verstorbene Hofrath Weber dem 12. 
Band seines Dymocritos anhängen wollte, in seinem Nachlasse nicht 
vorgefunden und niemals zu Gesicht bekommen habe, verpflichte mich 
aber zur Nachlieferung wenn ich noch in Besitz derselben kommen sollte.

Ulm, den 7. August 1840.
In Vollmacht der Erbin des verstorbenen 
Hofraths Weber deren Ehemann Ober- 
amtmann Hammer zu Oehringen.

') Ja, aber doch wohl erst, nachdem der Verleger der Einzelwerke seine Zustimmung 
gegeben hak, oder befriedigt ist? ES liegt in der Natur der Sache und ist still­
schweigende Bedingung bei einer Gesammtausgabe, daß man dem Verleger 
der Einzelwerke seinen Verrath ablaust oder vergütet, oder sich sonst mit 
ihm verständigt, denn es kann ja der Fall seyn, (wie es beim Democrit ist, daß 
der frühere Vertrag eine zweite Ausgabe oder Abdruck gar nicht ohne Zustim­
mung des ursprünglichen Verlegers zuläßt.

Unser Vertrag mit der Weber'schen Erbin lautet dahin, daß das Werk 
Dymocritos nach Bezahlung des Honorars, unser „alleiniges Eigenthum" wird, 
somit einen nochmaligen Verkauf oder Abdruck, ohne u n se r e G e n e y m i g u n g, 
gar nicht denkbar ist. Obgleich nun der Hallbcrger'schen Buchhandlung wie auch 
aus obigem hcrvvrgeht, diese Klausel wohlbekannt war, nahm sie doch keinen 
Anstand, sogar noch ehe das Werk vollständig bei uns erschienen war, dasselbe 
nachzudrucken. Ein Fall solcher Art wird doch wohl seit Erfindung der Buch- 
druckerknnst zu den seltenen gehören?!

Das württemberg'sche Gesetz ÜberschriftstellerischesEigenthum und Schutz 
gegen Nachdruck v. 24. April I8Z8 spricht sich vor den erschienenen Gesetzen des 
Bundes und anderer Staaten, über solches Verhältniß am deutlichsten aus, in 
dem es unter andern in Art. i> beißt: „Bei einem uneingeschränkten Verlags­
recht ist der Verfasser für immer, bei einem beschränkten aber nur während der 
Dauer und nach dem Umfange des von ihm übertragenen Verlagsrechts von 

, jenen Rechten ausgeschlossen. Der Verleger kann das Nachdrucksverbot auch 
gegen eine von dem Verfasser selbst vertragswidrig unternommenen Vervielfäl­
tigung des verlegten Werkes geltend machen". — Art. 15 „Besteht nicht eine 
ausdrücklich eingegangene gegentheilige Verbindlichkeit, so ist der Versager nicht 
gehindert, einzelne seiner Werke, auf welchem einem Dritten das Verlagsrecht 
übertragen ist, in einer Sammlung seiner Werke abdruckeu zu lassen". —

Aber auch schon nach frühern Gesetzen wurde von dem Stadtgericht Stutt­
gart durch Entscheidung v. 10. April v. I. erkannt, daß die Hallberger'sche Buch­
handlung zu dem Drück des Democritos nicht berechtigt und die unterzeichnete 
Buchhandlung dagegen befugt gewesen sey, den Buchhändler Hallberger als 
Nachdrucke» für den Fall zu erklären, wenn derlelbe wirklich unter seine Aus­
gabe der sämmtlichen Weber'schen Werke auch den Dymocritos, welcher ihr, der 
Brodhag'schen Buchhandlung, alleiniges Eigenthum sey, aufnehmen sollte.

Die Verlagshandlung.
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Ueber -ie Unrrcrl überhaupt.

0 kono ! nn to
5> u^ti ai o, in8nni8 ettu, 8tnUi«jUt> jno>>6 omne , 
gui te ltoiiget, cnuclniu tiulnt —

Jeder trägt seinen Gecken in sich, mancher wird ihn zei­
tig, mancher später, viele niemals los, weil sie nicht an den 
Gecken in ihnen glauben, und das sind die allerschlimmsten; 
die sogenannten gescheuten Narren bleiben es bis an ihr 
seliges Ende, und wir wollen froh seyn, wenn wir über sie 
lachen können, und auf keine gescheute Narren gestoßen 
sind, die boshaft waren wie Affen. Der ruhige Holländer 
fragt: Hater schon geraset, oder soll er noch rasen? 
und seines lieben Dichter Cats Worte erwogen:

Noyt man en had soo wiisen Sin 
of daer en stack een Gekien in!

Wir alle leben mit der Thorheit im christkatholischen Ehe­
zwinger, und die Verständigsten müssen warten und beten, daß 
sie nicht in Anfechtung fallen, während die Eselsheerde oft mir 
nichts, dir nichts über das spiegelglatte Eis wandelt, ohne ei­
nen Fuß anzustoßen

15 Uuppin688 in 8 eI 5 6 0 nt 6 n 1 18 plac'ä
tde ivi8 68 are wreteliug ang 5ool8 onl^ dle^g.

Melancholie, Hypochondrie und die Hähern Grade der 
Narrheit, bis zur vollendeten Tollheit haben offenbar mit den

Democritos XN <
Neue Folge 6. Band.
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mehren: Kopfarbeiten/ der sitzenden Lebensart, den warmen 
Getränken und dem Lurus zugenommen. Hypochondrie ist schon 
Irrseyn über unsern Gesundheitsstand, und noch mehr Narren 
machen die firen Ideen. Die firc Idee Napoleons war 
der Sturz Englands und seines Handels, aus einem 
glücklichen russischen Fcldzuge wäre dann wahrscheinlich ein 
Alcranderzug nach Indien erfolgt, da ihm schon die 
Kreuzfahrt nach Aegypten so vieles war. Den meisten 
Narren ist die Welt zu enge — sie werden eingesperrt, und 
so wurde auch jenes Phänomen unsrer Tage auf St. Helena 
eingesperrt. Es hat oft schon mein Nachdenken angenehm be^ 
schäftigt, daß wir unter Naturvölkern keine Narren finden, 
aber oft hat mich auch die Veobachtmrg niedergeschlagen, daß 
man vor tausend Jahren unendlich weniger Narren zählte, als 
jetzt, namentlich unter dem schönen Geschlecht — die irrenden 
Ritter suchten im Monde ein Fläschchen bon sens, wir könnten 
ganze Fäßchen voll brauchen — noch trauriger macht mich die 
Bemerkung, daß übertriebenes Studiren gar Vielen 
zuletzt das höchste Gut des Lebens — die G esundheit raubt 
— sind solche Enthusiasten nicht beklagenswerth — wahrlich, 
Büchernarren die ersten Narren! Wenn das so fortgeht, 
so muß es bald mehr Narren als Vernünftige geben, und die 
Narren werden umgekehrt die Vernünftigen einsperren, daher 
ich doch mit meinem Kapitel über die Narren eilen will, 
wenn ich nicht selbst darunter gehöre.

Narren, die des Gebrauches der Vernunft ganz unfähig 
sind — Wahnsinnige, Tolle, Melancholiker rc. verdienen Scho­
nung und Mitleid — Narren aber, wie wir auch diejenigen 
nennen, die nur zuweilen über die Schnur des Verstandes und 
der Klugheit hauen, die Halb narren, die wir am besten 
Thoren nennen, sind der Gegenstand des Komikers, und wir 
haben uns bereits sattsam mit ihnen herumgebalgt. In keinem 
Narrenhaus, oder um mich feiner oder ästthctischer auszudrücken 
— H ypergenie kammer — habe ich länger verweilt, be­
gleitet von einem unterrichteten Freunde, als zu Charenton,
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und als ich Abends in die Stadt zurückkam, und bis nach Mit­
ternacht im Palais ropal blieb, glaubte ich mich wieder — zu 
Charentonl

Manche Menschen werden auch nur Narren genannt, wie 
gewisse Wasservögel die Fous heißen, weil sie sich blindlings 
sangen lassen — manche oft nur von Einzelnen, von ihrem 
Volk und ihrer Zeit, die andere, andere Völker und andere Zei­
ten für Weise gehalten haben, oder vielleicht noch halten 
werden. Mein dahingcgangcner Freund im Doppeltnch, und 
selbst meine alte erste Jneü'nation sagten mir oft „Ihr Ge­
lehrte seyd Narren" meinten aber damit weiter nichts, 
als „wir andern leben und genießen, und ihr sitzt da über todten 
Büchern." Nun! ich habe das Leben auch genossen, aber Bü­
cher sind doch Schuld, daß ich für meine Verhältnisse zu groß - 
artig gegen Leute gewesen bin, die es nicht verdienten. Die 
Franzosen sagen de kou ne dlnuLlUt Mmni8, was ich 
meiner Seits nicht richtig finde.

Wir haben es hier eigentlich blos mit den Narren in der 
engsten dritten Bedeutung zu thun — mit Menschen, die durch 
lustige Streiche und Possen sich auszeichnen, und gerade darum 
geliebt werden. Der gemeine Sprachgebrauch nennt auch 
Leute, die das Talent haben, Manieren, Sprache, Mienen rc. 
anderer nachzuäfsen — Narren, ohne sie dadurch schimpfen zu 
wollen, so wie wir kleine nachahmende Kinder Närrchen hei­
ßen, ja, der Verliebte selbst sein Mädchen. Man muß sich nur 
untereinander verstehen. Ein abgehender Primaner sagte in sei­
ner Abschiedsrede „die Welt besteht aus zweierlei Narren, hoch­
zuverehrende Lehrer und werthe Schüler! Ueber diese Worte 
entstand ein solcher Lärmen, daß alles auseinander ging, weil 
beide Theile sich — mißverstanden. Unsere Alten waren mit dem 
Worte Narr sehr freigebig — wir gebrauchen das feinere Wort 
Thor, oder noch feiner — Querkopf, da deren Anzahl so 
groß geworden, die frei unter allerlei Titeln und Kleidern her- 
umlanfen, da selbst das Narr- oder Drillhäuschen abge­
kommen ist, und wenn jeder ein großes N. vor seinem Namen

i *
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führen sollte/ wie die Doctoren und Magister ihr D. und M. so 
müßte der Schriftgießer Millionen N ertra gießen!

Hienieden fehlte es nie an Narrheiten, und kann nicht fehlen 
— lustige und ernste — kriegerische und politische — theologische, 
juristische/ medicinische, philosophische und künstlerische. Liebe 
macht wohl die meisten/ läßt sich aber am geschwindesten heilen 
durch — Liebe und Ehe! aber nur die lustigen geben lan­
ges und vergnügtes Leben, nebst gehöriger Leibesöffnung. 8i 
^nunüo Latuo cleleetur! volo, non 68t lon»6 ^uaerenüum M6 
v!üeo sagte schon Seneca, und wer an sich noch nicht genug hat, 
mag sich an Erasmus und Brant und Geyler von Kapsersberg 
Umsehen oder in das Buch guken: Narrenspiegel wohlge­
schliffener, worin Hundertvierzehn Arten allerlei Narren Ebenbild 
mit merianifchen Kupfern und scherz- und ernsthaften Reimen von 
Wilhelm Jocoserius. Fol., vielleicht erblickt er sich — selbsten —- 
und gehört er unter die einzige Art erträglicher Narren, unter die 
lustigen, so singt er

' Ich harre, du harrest, wir harren 
des Possenspiels Vorgang 
doch dauert lustigen Narren 
die Hora nicht zu lang!

Der große Narrenorden zählt grobe und feine Köpfe, gute 
und schlechtdenkende Menschen; es gibt so vielerlei Arten Narren, 
als es Adjectiva zu Substantiva gibt; arme Teufel werden als 
Narren eingesperrt, Vornehme haben blos Vapeurs. Seit 
Aufhebung der Klöster laufen natürlich weit mehrere in der 
Welt herum, andere wohnen unter eigenem Dach und plagen 
blos die Ihrigen, und selbst mit denen ist es nicht ganz richtig, die 
vergessen, daß sie selbst unter Dach wohnen. Der Keim der 
Narrheit liegt in dem Vermögen, sich in einen eingebildeten 
Z ustand versetzen zu können, nnd in der B ehaglichk eit, die 
ein freies Spiel der Phantasie wirklich gewähret; hieraus entsteht 
Hang dazu, der zur Gewohnheit wird, und endlich die Beson­
nenheit mit fort nimmt. Nützliche Thätigkeit und Arbeit ist da­
her das beste Gegenmittel. Romanleserinnen sollten 
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fleißig an Don Quirotte denken, der Rittcrbücher lange las mit 
dem Bewußtsein, daß er weder irrender Ritter sey, noch 
Niesen zu bekämpfen habe, noch eine Dame habe; er wurde blos 
kopfhängerisch darüber — nun machten sich Dritte den Spaß und 
schlugen ihn zum Ritter, und nun ward er erst ein 
wirklicher Narr, aber mit der vollen Zufriedenheit der Narren, 
vernünftig sprechend über alles, was nicht in Beziehung stand mit 
seiner irrenden Ritterschaft.

Die deutsche Sprache ist reich an komischen Ausdrücken 
zur Bezeichnung der Narrheit, nur der Ausdrücke über Trun­
kenheit möchten noch mehrere seyn. Man ist eigen, hat Ei­
genheiten — man ist sonderbar, wunderlich, eraltirt, excen­
trisch — Hasenfuß, Haspel, Zipfel, Querkopf. Der Mann 
ist mit der Pelzkappe geschossen, hat einen Schuß, Sparren — es 
fehlt ihm — es ist nicht richtig — spukt — rappelt — er ist nicht 
recht gebacken — es fehlt im Oberstübchen oder unterm Hute — 
er ist gepikt, gespritzt, verschraubt, nicht wohl bei Troste oder 
letz, wie es in Schwaben heißt. Er ist auseinander, hinweg, 
aus dem Geschirr, aus dem Häuschen, Überwerfen, überschnappt, 
überhirnig, hinterdeukisch — Schwärmer, Phantast, Visionnär — 
schwermüthig, trübsinnig, verkehrt, verrückt, unsinnig, aberwitzig, 
wahnwitzig, — ein Narr, ein Toller, ein Rasender. Andere 
Sprachen sind nicht minder reich an dergleichen Ausdrücken, und 
was beweißtdas? Die Welt ist ein Narrenhaus!

„Ein Narr macht zehn Narren" dieses Sprüch- 
wort ist falsch — Ein Narr kann tausend machen — eine Mo- 
dehändleriu Millionen Närrinnen — ja, wir kennen in der Ge­
schichte Männer, die das ganze Land zu Narren machten. Wie 
viele tausend Narren machte nicht Mönchs - und Ritterwe­
sen? Ja, in einer volkreichen Stadt wie Wien, braucht es 
nur einen Spaßvogel, der sich vor ein Haus hinstellt und starr 
nach dessen Giebel gukr — bald sammelt sich die Menge um ihn 
und starrt auch nach dem Giebel, alle ohne zu wissen warum? 
fragend: „Wasgibts? Was ist? immerfort gaffen, wahrend 
sich der Spaßvogel lachend davon schleicht. I'ous 8<>„t tous 



ä eommencer pur les suo-ez. Wenn die Wienerin in dem 
Kriegsjahr 1805 jammert: „O Gott mai Monn wird mir noch 
närrisch aus lauter Desperation " so liegt gar kein Widerspruch 
im Troste des wackern Nachbars „Sorgens nicht, Frau 
Booß, ihr Mann ist viel zu dumm, um ein Narr 
zu werden.^

Von allen Narren gilt das wahrhaft philosophische Dilemma 
des Pater Sgambari, der sich eiubüdele Cardinal zu seyn und 
wahrscheinlich als Cardinal weniger Narr gewesen wäre, als 
seine Collcgcn, die bekannt genug sind. Sein Provinzial wollte 
ihn von seiner Narrheit zurückbringen, und der Pater fragte: 
Halten Sie mich für einen Narren oder nicht? im letzten Fall be- 
leidigen Sie mich, und im erstem sind Sie ein größerer Narr als 
ich weil Sie glauben, einen Narren durch bloßes Zureden wieder 
zu Rechte zu bringen — „Narren sind glücklich" ist ein 
sehr wahres Wort in hundert Beziehungen.

Die Stoiker, die so vieles behaupten, was nicht richtig 
ist, und mit vielen ihren Maximen gar wohl selbst unter die 
Narren gezählt werden müssen, behaupteten das Gegentheil; 
„Nur der Weise ist glücklich" sagten sie. Narren ge­
nießen eine stätre.Selbstzufriedenheit, ihre Unvollkommenhciten 
scheinen ihnen sogar Vollkommenheiten, und ihre Einbildung 
macht sie so glücklich, als jenen Athener, der alle in Hafen ein­
laufende Schiffe für die scinigen hielt, und so lange er dies 
glaubte, gehörten sie ihm nicht auch? Die Narren läßt mau 
laufen und lacht über sie — der Werfe wird gefürchtet, und es 
sind oft gerade die Narren, die ihn— unglücklich machen. 
Aber gerade hier zeigt sich die ächte Weisheit, und daß Un­
glück haben und unglücklich seyn zweierlei ist, wenn 
znan dem Stoicismus huldigt. Boufflers hat Recht:

On pr»886 cU6'eten8 Avutg

en pg88Liit par cU8ereu8 äKe8,

klsi8ir e8t le Uonlieur 6e8 foux,
L o n Iiou r (Ruhe) k8t Ik> ptsl8N' ük>8 .8^8 !



Die Narren sind so glücklich, wie die Kinder bei ihren 
Spielen; der Knabe, wenn er Soldaten spielet, oder sein Stecken­
pferd reitet, das Mädchen, wenn es seine Puppe kleidet und 
liebkoset, mit ihr spricht, oder die um sein Spieltischchen herum­
gestellten Stühle als Gesellschaft betrachtet. Ein Strohkranz ist 
dem Narren, der sich für einen König hält^ soviel als eine 
Krone, und der Knüppel in seiner Hand als Scepter. Beide, 
Narren und Kinder, sind um so glücklicher se lebhafter ihr 
Jdeengang ist, und der Unterschied zwischen beiden ist nur der, 
daß diese nur die Besounenheit verläugnen, wieder 
Weltmann, der Dichter oder Schauspieler; die Narren solche 
aber verloren haben. Don Quirotte, als er wieder zu sich 
kam, war nicht glücklich mehr, wenn er aber mit Windmühlen 
kämpfte, als mit Niesen, von deren Flügeln zur Erde geschleu­
dert lag, wenn er Schafheerden als Armee angriff, und von 
den Schäfern durchgeprügelt wurde, dann sahe er erst Windmüh­
len und Schaafe, tröstete sich aber, daß der feindselige Zauberer 
ihm diese ovidische Verwandlungen gespielt habe, und war glück­
lich und zufrieden. Man kennt Narren, die man wieder zu- 
recht brächte, die ihren vorigen Zustand bedauert haben, wie 
Jünglinge und Mädchen, die man störte in einem schönen Mor­
gentraum !

Das-Auge des Narren hat etwas unstätes, sorglos herum­
schweifendes — selbst einen eigenen Geruch scheint er zu haben 
— der Mund ist stets offen zu Monologen, oder zu einer Un­
terredung in der Einbildung — die ganze Miene drückt Selbstge­
fälligkeit aus. Es gibt Narren, die nur in einem Punkte ver­
rückt sind, worüber man nicht mit ihnen sprechen muß, und 
Narren ohne Haupteinbildung, diese sind der gemeinern Art 
und machen dann Narrenstreiche in allen Lagen. Die Thorheit 
ist hienieden mächtiger als die Weisheit, und wir können uns nur 
dadurch trösten, daß sie uns mehr Vergnügen macht, als das 
Bischen Verstand und Ernst vieler, mit denen wir verkehren 

müssen. Don Quirotte war sicher ruhiger und glücklicher als 
Alexander, Caesar und Napoleon, und für den Mittelstand war 
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es stets besser die Maske der Thorheit vorzunehmen, als im Man­
tel der Weisheit vorzutreten und zureden oder zu schreiben. Das 
Glück ist der Narrenvormund, und viele sind sogar nach ihrem 
Tode noch — Heilige geworden! Und wer umarmte nicht lieber 
hundert Narren als — einen Schurken ?

Es gibt vier Gattungen glücklicher Menschen — Betrunkene, 
Verliebte und Jugend, aber ihr Glück zerfließt, wie die Ne- 
Lelwolken, die der herumgeworfene Seefahrer für Land gehalten 
hat, nur die vierte Gattung ist bleibend glücklich — die Narren. 
Aber gar viel kommt hier darauf an, zu welcher Zeit und un­
ter welchen Umständen die Narren auftreten. Johannes 
Scotus, der Philosoph des neunten Jahrhunderts, durfte sich 
am Hofe und au der Tafel Carls des Kahlen die freiestcn Scherze 
erlauben, und dem Könige gegenüber auf die Frage: Welcher 
Unterschied ist zwischen Scot und Sot? antworten „Nichts als 
die Tafel." Der heilige Franz und der heilige Jgnatius waren 
Narren zum Anbinden, aber ihre Narrhcit paßte in ihre Zeit, 
und so bekamen sie Altäre. In einem Clima gedeihen sie 
wieder besser als in dem andern — in freien Verfa ssungen 
laufen viele Narren frei herum, die in Monarchien rasseln, wo 
nicht gerade Heinrichs IV. sind. Als der edle Minister Sülly sei­
nes verliebten Königs Heirathsversprechen an Emilie d'Entragues 
— zusammenriß, rief Heinrich voll Zorn: „Bist du ein Narr?" 
und Sültp entgegnete: Ja! und ich wollte, daß ich ein großer 
Narr wäre, um der Einzige in Frankreich zu seyn." Ich möchte 
dies nicht sagen, selbst in unsern konstitutionellen Mo­
ll a r ch i e n.

Zur Zeit der Hofnarren war man am sichersten unter dem 
Privilegium des Narren, wenn man gerne Wahrheiten sagte 
— ging es auch wieder, so kam man ab mit den Worten: „der 
Kerl ist ein Narr!" Solches wußte schon David, als er 
vor Agis stand und auch Brutus unter Tarquiu — sie galten 
für Lustigmacher, aber ihre Narrcnstücke enthielten — reines Gold. 
Dummköpfe werden in der Regel nie Narren — selbst Narren 
und Wahnsinnige haben oft in ihren Eraltationen Ideen, die all 
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das Erhabene gränzen, und zwischen Narrheit und Genie 
ist die Gränze noch heute nicht ausgemacht. Eine Sammlung 
Narrensprüche an den Wänden der Irrenhäuser müßte eins der 
genialsten Werke geben. Wir finden auch in der Thierwelt so­
genannte Narren; Menschennarren beweisen uns, daß Ver­
stand das schönste Geschenk der Natur ftp; Thiernarren aber, 
daß Thiere auch Verstand haben, was so viele philosophische Nar­
ren nicht zugeben wollten. Wir haben unter Pferden, Hunden, 
Katzen w. Narren; wir würden sie auch unter andern Thieren 
finden, wenn wir sie so genau kennten. Bougainvilles Papagay 
wurde aus Schrecken über eine Canonade zum Narren; sein Ko- 
kolp, so geschickt als Gresscts Bert vert, sprach nach dieser Cano­
nade zwanzig Jahre nichts mehr, und stets mit zitternden Flügeln 
und Schwänze, als — Pum — Pum — Pum!

Gescheute kluge Leute denken immer nur zunächst an sich, 
die gutmüthigen Narren leben meist außer sich, schaden in der 
Regel niemand als sich selbst, was sie zu spät einsehn. Indessen 
gibt es Narren, die mehr als Dummköpfe sind; dieser bewundert 
alles, jener tadelt alles, und wenn er bewundert, so ists zur un­
rechten Zeit. Ein Dummkopf ist oft erträglich, ein Narr selten 
— jenen bewundert man wohl, über diesen lacht man; der 
Dummkopf ist beschränkt an Ideen, der Narr hatverkehrte 
Ideen und hält sich für klug. Wer unter solchen Narren hat 
leben müssen, wünschte sich oft einen zurückgesetzten Dummkopf 
zurück und nannte ihn Bruder! Und sagen nicht recht gescheute 
Männer, wenn sie zusammen recht lustig waren: ,,Heute wa­
ren wir rechte Narren?^ Piron ging aus einer solchen 
Gesellschaft mit seinen Freunden, sie kamen über eine Brücke 
ohne Geländer ,-^ai8 poui<iuoi n'^ ut-il pu8 cko 
^arclefo»«?" bemerkte einer, und Piron erwiederte: 
(ju'on »6 8uvuit PU8, ljue N0U8 Pkl886riou8 ! "

Narren müssen wohl in der Oekonomie der Natnr 
liegen, denn wir finden sie überall, selbst bei ungebildeten Völkern, 
doch will man von Wilden behaupten, daß unter ihnen keine 
getroffen würden. Monteznma hatte schon Hofnarren, wie die 
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Sultane des Orients, und selbst die kleinen , Negerkönige ha­
ben ihre Guiristen, wie unsere Kleingroßen die ihrigen 
unter den Jägern und Dienern, die zu gleich schmei- 
cheln und Wahrheiten kaum unter sich ausmachen. Die 
Neger selbst haben sogar eine Art Eulenspiegel in ihrem 
Nanni. Im ganzen Orient werden Narren für etwas 
heiliges gehalten, wie die Cretins in den Alpen, und bei 
den Volksstämmen Nordamerikas. Diese Wilden halten auch 
alle diejenigen für Narren, die nicht heirathen — nicht in den 
Krieg ziehen und nicht auf die Jagd gehen. Nach diesem 
Maaßstabe zählen wir in Europa ungeheuer viele Narren!

Im Reiche des Comus und Momus sehe ich selbst die 
Narren für eine Art Heiligen an — sie sind belustigende 
Menschen; die Nießwurzel der Alten schlägt nicht mehr an — 
Larantio und alle Mittel de cubro purgando helfen in gar- 
wenig Fällen — also Narren, und der ist selbst einer, der sie 
nicht ertragen lernt, denn das , macht ein Hauptkapitel im 
Buche der Lebensweisheit und da, wo die Vernunft die 
Herrschaft endlich errungen hat. Es ist traurig, aber wahr, 
was Boufflers sagt, wenn man auf dem glatten Wege des 
Lebens nicht fallen und unglücklich seyn will auf dem.Wege, den

pour nou8 faire tomder, sous nos pa8 te tem8 faueüe 
e'e8t la 8eule It.ai8on, Uont nou8 avou8 Ue8oich 
ea> IÜ8prit meneroit trop loln 
et le 6oeur menerait L ^aueUe!

Wer es mit allem ernstlich nehmen will, geht umsonst und 
für nichts darüber zu Grunde'. Ueberall stoßen wir auf Nar­
ren und im Zeitalter der Aufklärung und der Jchh'eit 
ist beinahe auch der ein Narr, der seinem Weibe und seinen 
Freunden trauet und Wahrheit redet, ehrlich ist und an Tu­
gend und Menschheit glaubt. Schwerlich wird der Mensch mit 
allem, was in ihm und um ihn ist, jemals so eins werden, 
Paß er nicht dumm oder wahnsinnig zu seyn braucht, um recht 
glücklich zu seyn, und wenn die Erdenwürmer einmal anfan­
gen werden, der Vernunft zu Huldsgen, stirbt vielleicht die Erde.
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„Ihr seyd ein Narr!" sagte ein großer Fürst zu seinem 
Vertrauten, und vielleicht sprechen meine Leser eben so zu mir, 
daher erlaube ich mir lächelnd zu erwiedern, was der Ver­
traute seinem Herrn: „Wer ists nicht?"

„Vertraget die Narren, dieweil ihr klug 
seyd," sprach schon St. Paulus. Siud wir nicht alle mehr 
oder weniger Thoren, und sind nicht die Thorheiten in des 
Menschen Leben dauernder verwebt a's die besten Segeltücher, 
von der Wiege bis zum Grabe? Manche hohe Genealogie 
liefert eine Narreniiste, die vollständigste aber enthält doch die 
große allgemeine Welthistorie, und die Zahl der Narren ist so 
groß, daß man wohl daraus die fünfte Weltmonarchie errichten 
könnte, folglich ist es weise Epitet zu folgen: dulde und 
meide. Unser Lichtenberg theilte uns die Bittschrift eines 
Narrenhauses mit, das um eine öffentliche Bibl othek bat, 
es ist Schade, daß er das Verzcichniß der Bücher die verlangt 
wurden, zurückbehielt. Die Reise durch Stadt und 
Land Narren bürg, Abdera 1790 8. dürfen aber auch ge­
scheute Leute machen, die ja wissen:

Nous 80MM68 Ü6 vwux 6nfuN8, 
N08 erre?tr8 8ont NO8 N8ivlt?8 
et ies vanite« IvAöre8 : 
nou8 dercent en clivvsux dlsnc8t

Die Narrheit wechselt nur die äußeren Formen, die 
neuen Narrheiten gleichen den alten, und die alten erscheinen 
wieder, was mir ein Hauptbeweiß ist für die Seelen Wan­
derung. Der Narr in Bedlam hatte gewiß ein Lucidum in- 
tervallum, da er sagte: „die Welt hielt mich für einen Nar­
ren, wie ich sie, aber hat mich überlistet. Wir unterschei­
den zwischen alten und neuen Familien, es mag seyn, 
Narren aber sind einmal von einer Familie, und wer wird 
nicht tolerant gegen sie seyn, wenn er Senecas Worte nie 
vergißt: 8i ^uunüo lntno üelketnri volo, non est lou^n 
<iuu6i'6nllu8 IN 6 VIÜ6O. Diese Marime ist der beste Schutz 
gegen die Pedanterei in jedem Stande, sie legt auf nichts
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besondern Werth — und zurückgekommen von allen Täu­
sch u n g e n wird man tolerant und heiter. Die Weisen 
aller Zeiten haben uns zugerufen:

Thörigt! aus Besserung der Thoren zu harren
Kinder der Klugheit! o habet die Narren 
zum Narren auch, wie sichs gehört.



II.
Die Lussigmacher -er Alten, und -je Hofnarren 

-er Neuern.^)

^srravere pntres nostri et nos osirnvimus vmne«.

Der Hang sich zu belustigen, und die Qual der Lang, 
weile, die so gern an Höfen residirt, nächst dem Mangel an an­
dern erst später erfundenen Zeitvertreiben, wie Spiele/ Theater, 
Bücher, Tabakrauchen rc. gaben wohl den Narren er pro- 
fesso den Ursprung, den wir im Morgenlande finden. Aus 
dem wollüstigen und frühzeitig verfeinerten Orient ging die Mode 
über in den Occident, nach Griechenland und Nom unter Cha- 
lifen und griechischen Kaisern, und erhielt sich bis in die Mitte 
des siebzehnten Jahrhunderts. Die Höflinge hießen damals 
Courtisans, und so heißen denn in unsern altdeutschen Hof- und 
Staatsactionen auch jene lustigen Personen Courtisans, zum Be­
weise, wie spaßhaft damals Höflinge gewesen seyn müssen und 
wie spaßhaft es damals an Höfen zuging. Die Pagen haben 
sich noch bis heute im Credit erhalten.

Witzige Narren waren indessen auch früher eben nicht häu­
fig , aber man hat es damals so wenig genug, als wie wir un-

*) Flügel hat alles geleistet in seiner Geschichte der Hofnarren. Leip­
zig 1789. 8.
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. sere humoristische Bücher — es war den Fürsten nicht 
so leicht gemacht berühmte Possenreißer zu. bekommen, daher die 
Mindermächtigen und der Landadel auf seinen Bargen auch an 
einfältigen blödsinnigen Dümmlingen ihren Spaß hatten/ wenn 
sie ihnen nur den Bauch füllten. Herzog Eberhard der Bärtige, 
der kinderlos war, gab sich unendliche Mühe einen berühm­
ten Possenreißer Paul Wüst zu überkommen, aber der Narr ant­
wortete ihm: „ Mein Vater hat einen Narren für sich gemacht, 
mache dir auch einen!"

Im Mittelalter gab es Hofnarren en titre d'osfiee, 
und wieder andre ohne eigentliche Hcftüel, wie die Minne- 
und Meiftersänger — die Scalden, von denen unser 
Wort Schalk herzurührcn scheint, ja vorzüglich die Burgpfaf­
fen — die Hofca Pläne und selbst die Hofprediger. 
Hofpoet war am Hofe der Ludwige soviel als Hofnarr. Hof­
prediger Schwab in der Pfalz war nebenher Tafeldecker, und 
der Fürst rief einst, als er mit ssiuer Predigt nicht fertig wer­
den konnte: „Herr Johann laßt decken!" Kurfürst 
Carl Ludnig aber hielt schon keine Hofnarren mehr. „Wenn ich 
lachen will, sagte er, laß ich mir ein Paar Professoren kommen, 
und mit einander disputiren.^ Nun wir denken jetzt besser von 
Professoren — und auch über Disputiren, aber ein alter tüchti­
ger Hofnarr — und sie waren in der Regel die witzigsten und 
klügsten am Hose unter der Larve der Thorheit — war in mei­
nen Augen dem Fürsten, wo nicht nützlicher, doch eben so viel 
werth als — der Leibarzt! Die Struensee sind selten, und 
wer möchte enden wie er? Die Herren Hofräthe thun daher 
recht wohl, sich blos auf den Leib ihres Herrn zu beschränken, 
und schon viel, wenn sie ihn nur warnen, solchem nicht allzu 
viel zuzumuthen — Sero mellieinu xuratur!

Diese klugen Hofnarren in ihrer bunten Kleidung sagten ih­
ren Fürsten gegen ein Bischen Mundfülle lachend Wahrhei­
ten, besser und kühner, als die Räthe und Beichtväter, 
besser selbst als die noch unabhängigen kostspieligen Stände sie 
sagen mögen, denn sie kennen alle das Sprüchwort „Kinder 
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und Narren reden die Wahrheit." Diese alten Nar­
ren waren schon etwas werth blos wegen der habgierigen 
Hofdienerschaft, und das Wort jenes Hofnarren ein Or­
densband werth, der einem unverschämten Höfling, als der 
Fürst solchem einen goldenen Pokal verehrte ohne Deckel, und 
er sich über diesen Mangel luftig machte „Hört! deckt eure 
Hand darauf, und fällt dennoch eine Fliege hin­
ein, so ist der Deckel ein Schelm!"

Vater Homer schon machte den hinkenden Vulkan zum 
Lustigmacher der Götter:

Unermeßliches Lachen erscholl den seel'gen Göttern 
als sie sahn, wie Vulcan in ämsiger Eil' umherhinkt

und noch mehr lachten die sel'gen Götter, als er seine treue 
Hälfte, die goldene Aphrodite mit Mars in seinem künstlichen 
Netze fing:

Und unermeßliches Lachen erscholl den seel'gen Göttern 
als sie die Kunst anschaucten des allerfahrenen Hcphästos

Die Satprcn und Faunen waren ohnehin die Spaßmacher des 
Bacchus, und die Kunst bediente sich bekanntlich derselben als 
Sinnbilder der Sinnlichkeit, und ein solcher Bocksfüßler im 
Stoßkampfe mit einem Ziegcnbocke war das Symbol der 
Satyre, wie jeder von seinem Rabener, wenn er ihn noch 
liefet, sehen kann, wo die Stöße recht sächsisch höflich find. 
Die alten Abbildungen nehmen auch kcineu Anstand den sich 
sträubenden Nymphen die Gewänder von den Satyren rauben 
zu lassen, die zwischen hinein auch wohl einer Ziege — Ge­
walt anthun!

Bei keinem Feste der Griechen durfte der Lustig m acher 
fehlen, aber fie scheinen blos die Neden, Geberden 

und Handlungen anderer possenhaft nachgeäfft zu haben, dennoch 
fand König Philipp von Macedonien soviel Geschmack daran, daß 
die Schwänke der ersten bekannten Geckengesellschaft, die sechszig 
an der Zahl im Herkulestempel zu Athen sich zusammen zu finden 
pflegte, sich aufschreiben und senden ließ. Gerne gäbe ich für 
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dieses Facetienbuch der Alten, wenn es sich erhalten hätte, ein 
Dutzend ernster Classiker, die ich nicht nennen will, um kein 
Aergerniß zu geben. Die Collegcn dieser Spaßmacher waren 
die Parasiten deutsch Schmarotzer, die ihren Tisch mit 
Possen und Schmeicheleien zahlten und so auch die
wovon unser Wort Kobold und das französische Gobolins her­
zurühren scheint. Die Jünglinge, die in dem tiefverdorbenen 
Rom Deliciae (Mignon) hießen, waren auch solche Spaßma­
cher, und wohl noch mehr, und Lucretius nennt sie Bäuche, 
und Plautus Fliegen und Mäuse:

— — — lauclare psrati 

5>i bene ructavit, 8» kene miuxit!

Unter die feinern Klassen dieser Lustigmacher gehören wohl 
auch Aristipp und Horatius, die an den Höfen des Dionisios 
und Angustus das waren, was die Voltaire und andern Fran­
zosen am Hofe Friedrichs. Der Lustigmacher der Römer hieß 
Scurra, daher nannte man hen durch witzige und scherzhafte 
Einfälle mehr, als durch Großthaten berühmten Cicero — Scurra 
consularis. Was König Philipp unter Griechen, war Sulla 
und Antonius unter Römern. Selbst an den Mißgestalten und 
dem Blödsinne der Marionen ergötzten sich die unfeinen römischen 
Großen, wie das Mittelalter an Zwergen und rachiti­
schen Ungeheuern. Diese Menschenthiere mußten vom 
Thurme die Ankunft der Gäste mittelst der Hörner melden, 
und dann zum Spaß dienen; Rom hatte seine eigene Morionen- 
Märkte; selbst Damen fanden Gefallen an ihnen, und ich wun­
dere mich, daß es Schwängern nicht übel bekommen ist — eine 
recht vollkommne Mißgestalt wurde mit 1000 fl. bezahlt. Noch 
1713 gab die Schwester Peters des Großen Natalia ein lu­
stiges Zwergschauspiel, verheirathete zwei Zwerge, und 
lud alle Zwerge des Reichs zur Hochzeit, deren zwei und 
neunzig sich einzufinden nicht ermangelten. Noch in den Jah­
ren 1770 — 80 hielt ein Freiherr v. Crailsheim zu Morstein 
eine solche Mißgestalt, und wenn diese, wie gewöhnlich in 
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seinem und der benachbarten Landedelleute Gefolge nach meinem 
Städtchen kam, so gingen wir Schüler nicht von der Stelle, 
soviel Spaß machte uns dieser frecherrliche Mono, der vielleicht - 
einer der letzten war.

Attila hielt Hofnarren, aber mehr für seinen Hof, er selbst 
war zu ernst, und hochberühmt war des Chalifen Al Haruns 
Narr Bahalul. Von den Arabern ging die Mode auf die 
Türken über, deren berühmtester Narr Nasuddin Chodscha war, 
unter Bajazet so berühmt als unser Eulenspiegel, und auch eben 
so platt und schweinigelnd. „Wißt ihr, meine werthen Zuhörer! 
was ich euch sagen will?" rief er einst. „Nein." „Nun ich 
weiß es selbst nicht!" Ein andermal that er dieselbe Frage, 
und als man ja! sagte, erwiederte er: „nun! so brauche ich es 
euch nicht erst zu sagen." Zum drittcnmale erschollen Stimmen 
„nein! nein!" und wieder Stimmen „ja! ja!" und er sprach 
lachend: „nun! so mögen es diejenigen, "die es schon wissen, 
denen sagen, die es noch nicht wissen" und empfahl sich. 
Schon von Chodscha erzählt man des Vademecums Geschichtchen, 
daß er bei einem dem Chan Tamerlan zu überbringenden Ge­
schenke vom Thürhüter gezwungen wurde sein Geschenk mit ihm zu 
theilen; — er bat sich hundert Prügel aus, und nach dem 
fünfzigsten Hiebe erzählte er den Vorgang, und der Thürhüter 
erhielt mit Recht Halbpart. Dieser Narr war indessen durch 
seine Lage unendlich nützlicher, als unser armer Teufel Eulen­
spiegel, rettete manchem Unschuldigen das Leben, wenn der jähzor­
nige Bajazet sich übereilen wollte. Er rettete sich einst selbst durch 
einen wahren Eulenspiegelstreich, da er verurtheilt war, auf 
einen hohen freistehenden Baum zu steigen, der dann umge- 
hauen werden sollte. — Die Menge versammelte sich, seine 
Purzelbäume mitanzusehen, aber Chodscha war kaum oben, so 
hob er seine Kleider in die Höhe, und pißte und hoffirte auf 
die Untenstehenden. — Bajazet lachte, und erlaubte ihm nach 
dieser Herzenserleichterung wieder herabzusteigen.

Von Mandelslohe erzählt in seinen morgenländischen Reisen,
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einst seinem Lieblinge, der wegen eines eingenommenen Ab- 
führungsmittel sich entschuldigen ließ, eine Anzahl Bajaderen 
ins Haus geschickt habe mit dem Befehle, daß sie alle in des 
Patienten Zimmer hoffiren sollten, der Narr empfing sie und 
sagte: „thut: wie euch befohlen worden ist, aber wehe der, 
welche dabei pißt, oder von hinten plaudert, denn das ist 
keiner befohlen," und so rettete er sein Zimmer von der Um­
wandlung in einen Abtritt. Die vortheilhafteste Ausnahme 
unter diesen Spaßmachern machte der Dichter Hamedi Ker- 
rnanni, der viel bei Tamerlan galt, und oft mit ihm in die 
Bäder mußte, der Großchan fragte: „wie hoch schätzest du 
mich?" „Dreißig Aspern." „Aber siehe, das Tuch da, womit 
ich mich eben trockne, ist ja soviel werth!" „Das habe ich 
auch mit gerechnet," sagte Hamedi. Es war stark, wenn 
vielleicht auch wahr.

Noch heute gibt es in Persien Possenreißer von Pro­
session, die da Lootes genannt werden, und zu jeder Tages­
zeit Zutritt zu den Großen haben, um ihnen wahre oder er­
dichtete Anekdoten zu erzählen, viele rechtschaffene Männer 
sollen um der lieben Ruhe diesen verächtlichen Narren Jahr­
gelder zahlen, sie beschenken und bewirthen — man bezeugt 
ihnen allen möglichen Respekt tout eomme clikr no»8, wenn 
man einmal weiß, daß er das goldene Ohr des Regenten ist. Aber 
wie läßt sich alles das mit dem berühmten orientalischen 
Ernste reimen? Nehmen die Morgenländer diesen Ernst nur 
gegen Ausländer an? oder halten sie es für unwürdig, öffent­
lich zu lachen... sie müssen heimlich lachen, denn ohne 
Lächeln lassen sich doch jene Dinge nicht denken.

Den Kreuz zögen, denen das Abendland soviele ernste 
und nützliche Dinge verdankt, verdanken wir auch erst die 
stehende Mode der Hofnarren, denn an Narren kann es 
uns nicht gefehlt haben, da soviele das Kreuz auf sich nahmen, 
und der große Haufen — mit Ausnahme der Ritter, ihr 
Kreuz wirklich schleppten. Wahrscheinlich copirte man die Eti­
quette des konstantinopolitanischen Hofes wie andere Hofsitten,
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so wie wir späterhin an Höfen ja inländische Schweizer 
sahen, deutsche Husaren und Heyducken, selbst christ­
liche Hoftürken und nationelle Neger. Die Hof­
narren erschienen zuerst unter der Gestalt der Minstrels und 
der Troubadours im eilften bis dreizehnten Jahrhundert an 
den Höfen der Könige, der Päbste, geistlicher und weltlicher 
Fürsten, und waren meist vom niedern Adel — endlich ahmteu 
selbst kleine Grafen, Freiherren und reiche Privatpersonen die 
Mode nach, und hielten sich ihre Narren. — Welche glückliche 
Zeiten für Schöngeister, denn so durfte man wirklich, mit 
einem Rückblick auf ihre Zeit, sie nennen. Man nannte sie 
Jongleurs, Joculatores — Bänkelsänger :c. und aus ihrer 
Menge oder abgedankten Narren in officio, gingen förm­
liche Landstreicher hervor, die sich als Marktschreier, Luftsprin­
ger, Taschenspieler, Kameel- Bären- und Affenführer über- 
boten, das neugierige Volk an sich zu ziehen und zu betrügen, 
bis spät genug — erst eigentlich vor fünfzig bis sechzig Jahren 
die Polizei ernstlicher eintrat.

Eine alte Chronik des deutschen Ordens weiß die Armuth 
des Ordens nach dem Frieden von Thoren 1466 nicht stärker 
auszudrücken, als daß sie sagt: „der Hoch- und Deutsch­
meister selbst kann jetzt kaum mehr einen Narren 
halten, da doch vorher jeder Comt hur seinen eige­
nen Narren gehabt hat," welches letztere verdammt 
zweideutig klingt. Ich habe in alten Burgen Bildnisse von 
Narren gesehen, denen man es sogleich ansehen konnte, daß sie 
nur Narren ums Geld oder liebe Brod spielten, deren 
Witz sicher die Thaten und den Namen ihrer Herren weit über­
lebt hätten, wenn Witzköpfe für Geld oder bloße Maulfülle 
eines solchen Ehrgeizes fähig wären, oder soviel Bildung ge­
habt hätten, zu schreiben und zu lesen, und an Nachruhm zu 
denken. Ich habe ein halbdutzend Bildnisse von Narren unter 
Rittergesichtern hangen sehen — wie roh und platt und nichts­
sagend waren die gegen das Gesicht ihrer Narren!

Die Narren waren jetzt ein eigener förmlicher Stand

2 -
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geworden, gegen den Neichsgesetze und Klosterregeln eiferten, 
auf dem Reichstage zu Augsburg 1500 wurde verordnet: 
„daß, wo jemand Narren halten wolle, er solche dermaßen 
halte, daß sie andere Leute unbesucht und unbeläftigt ließen, 
Narren und Närrinnen sollen von niemand Schildwappen und 
Ring tragen, wenn sie nicht in dessen Gebröde stehen, und 
der Adel soll ihnen dieselbe auch nicht mehr so leicht anhängen.« 
Man sieht hieraus, daß die Beschwerden gegen die Narren 
meist solche betrafen, die im weltlichen Dienst, bei niederem 
Adel, oder in gar keinem Brod standen, denn in Klöstern 
spielten die Mönche selbst die Luftigerathörolle, und selbst die 
Herrn Aebte spielten sie an großen Höfen. Bebel gibt einem 
Johannes Morio zu Zwicfalten das Zeugniß, daß der sieben- 
zigjährige Schalksnarr täglich an Narrheit wachse. In 
Klöstern fehlte es nie bis an das Ende ihrer Tage an einem 
Bruder Spaßmacher, ich selbst habe noch das Vergnügen 
genossen, über ihre Spässe zu lachen — versteht sich, daß der 
Narr in der Kutte war^

Die eigentliche Uniform der Narren aber war im Mit­
telalter bunte Jacke, Spitzhut, Halskrauße und Peitsche, wie 
sich noch der Hanswurst auf dem Theater zeigt, und das 
war ganz gut. Die Uniform sagte sogleich, wen man die 
Ehre habe, vor sich zu sehen, und das ist viel werth! und die 
Narren selbst wurden dadurch offenbar witziger und luftiger. 
Fühlt sich, nicht selbst der Soldat in Uniform kühner und 
tapferer, als im Civilkleide? Fühlt sich nicht der hochwürdige 
Herr ehrwürdiger in Perrücke, Kirchenrock, Ueberschlag, Ba­
rette, die Bibel in der Hand, als in der Nachtmütze und 
Pantoffel, Schlafrock und Tabakspfeife. Man denke sich reichs- 
städtische Bürgermeister und Senatoren, wenn sie nach dem Rath 
gingen oder fuhren in ihrer alten schwarzen spanischen Tracht, wie 
ich sie noch selbst zu Nürnberg bewundert habe. Eine Stan­
deskleidung wirkt offenbar zurück auf den Geist des 
Standes.

Hochberühmt waren in Italien Arlotto, der als 
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Pfarrer zu Florenz starb 1483, Barlacchia, Ausrufer da­
selbst, und Gonella, deren Schwanke zusammengedruckt noch 
heute in Italien gerne gelesen werden. Letzterer trieb den 
Spaß mit seinem Herrn, Herzog von Ferrara, so weit, daß er 
ihn in den Po hinabstieß, um ihn durch Schrecken vom Fieber 
zu heilen, und dieser erschreckte ihn dafür wieder seinerseits, 
daß er ihn zum Schwerdt verurteilte, aber befahl, statt des 
Hiebes ihm bloß einen Eimer kalten Wassers über zu gießen 
— der arme Gonella blieb aber aus Schrecken todt! Arlotto's 
bestes Stückchen ist wohl, daß er bei seiner Neise nach Neapel 
alle Aufträge seiner Freunde, die mit Geld begleitet waren, 
richtig besorgte, den andern aber erzählte, daß auf dem Schiff, 
wo er gerade seine Commission vor sich hingelegt hätte, plötz­
lich ein Wind sich erhoben, und alle nicht beschwerte Briefe 
ins Meer geführt habe. Der italienische. Name Buffo für 
Narr kommt sicher von Buffa (Maulschelle), denn im Mittel­
alter galt eine Maulschelle für weiter nichts als einen Spaß 
— und es ist recht gut, daß diese Sitte abgekommen ist, und 
die der Damen, die noch manchmal vorkommen, läßt man sich 
von so sanfter Hand gerne gefallen — sie sind sogar ein ein­
ladender Spaß.

Die Franzosen hatten ihre Triboulet, Marot, Brüs- 
quet, der stets mit Marschall Strozzi in possenhaften Streitig­
keiten lebte, und dann den berühmten Herzog von Noquelaure. 
Tropes in. Champagne hatte die Ehre, die Könige mit Narren 
zu versehen, worunter sich aber keiner auszeichnete, als der 
Narr König Carls des Einfältigen. „Wollep wir nicht tau­
schen?" sagte der König. „Nein!" »Nun, schämst du dich, 
König zu seyn?" „Nein! aber ich schämte mich eines solchen 
Narren." Eriboulet, der Narr Franz I., lebt in der Geschichte, 
denn bei der Durchreise Kaiser Carls V. durch Frankreich 
sagte er, da sich wirklich Carl nicht sehr edel gegen Franz be­
nommen hatte: „Der ist ein größerer Narr als ich, daß er 
nach Frankreich gehl." „Aber wenn ich ihn nun ungehindert 
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reisen lasse?" „Dann schreibe ich deinen Namen statt des 
seinigen in mein Narrenregister."

Marot gehörte unter die gelehrten Lnftigmacher, wie 
einst bei uns Taubmann. Als er den Gesandten Frank­
reichs dem Papst den Pantoffel küssen sahe, lief er aus der 
Audienz: „ich müßte ja den Hintern küssen," was man 
auch von Rabelais erzählt, und recht schön war die Antwort, 
die er einem Hochmuthsnarren gab, der ihm sagte: „ich kann 
nicht leiden, daß mir ein Narr zur Rechten gehe." „Aber 
ich" sagte er, auf die linke Seite hüpfend. Brüsqnet, den 
Brantome allen Hofnarren vorziehen will, und der wegen seiner 
mörderischen Quacksalbereien gehenkt worden wäre, ohne Hein­
rich H., der ihm freistellte, eine Tvdesart zu wählen. „Nun! 
so erlauben Sie mir, am Alter zu sterben," war denn doch 
mehr Eulenspiegel, als Witzkopf, und so auch Herzog von No- 
quelaure, der unter Deutschen bekannter zu seyn scheint.

Noquelaure (Z 1683) war Pair Frankreichs, Ritter 
mehrerer Orden, ein nicht übler General, Herzog und Gouver­
neur von Garenne — aber nur noch als Hofnarr bekannt. 
Welche Aufforderung zur Bescheidenheit für vornehme 
Personen! Echte Schwanke sind gesammelt im Momus fran- 
^ais, Paris 1720, 12., dienen aber mehr zur Sittengeschichte, 
als zu lachender Unterhaltung, ein Stückchen etwa ausge­
nommen. Ludwig XIV. hatte ihn — gekrönt — die Frau 
kam nieder — mit harten Ausfällen quälte er sie so, daß der 
König ihm den Kopf wusch, dabei aber sagte: „fe vo»8 kni« 
I)ue." „6t knil'6 (?6l6) 8il6?^ „6t kril!6" erwiederte Lud- 
wig, „f'oublie 16 PN886 fait68 MI6UX ü I'uvenil." — No­
quelaure eilte nach Hause in das Zimmer der Wöchnerin, wo 
große Gesellschaft war und sagte: „Nnclumo, 16 lioi m'u 
kuit kuil-6 (U6I6) 6t Due, ^'ouk»Ü6 16 PN886, fuit68 INI6UX 
L ?av6nir." Aber wenn er nach Spanien verwiesen, sich auf 
einem Wagen mit spanischer Erde nach Versailles bringen 
läßt, und Ludwig dazu lacht, wenn er den Hofdamen einen 
Korb schöner Pfirsiche sendet, unten aber eben so viel — In- 
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strumcnte von Sammt, als gerade Hofdamen sind — was 
sollen wir sagen? Besser benahm er sich zu Lpon, wo ihm 
als Unbekannten der Erzbischoff zurief: „Holla, he! wer 
seyd Ihr, Freund?" seine Antwort könnten sich noch heute 
gewisse Herrn hinter das Ohr schreiben — „die Narren heißen 
mich Freund, und Holla, he! ich heiße aber Noquelaure."

Von Spaniern sind mir keine berühmte Narren be­
kannt, d. h. Hofnarren, denn sonst fehlt es wohl hier am 
wenigsten, dafür sind in England die Namen Scoggan, 

Pace und Killigrew hoch berühmt, die unter Heinrich VIII., 
Elisabeth und Carl II. ihr Wesen trieben. Scoggan schuldete 
der Königin fünfhundert Pfund, und da sie auf Bezahlung 
bestand, so veranstaltete er sein Begräbniß so, daß gerade Eli­
sabeth dem Zug begegnen mußte. „Ist Scoggan gestorben? 
der Wicht ist mir noch fünfhundert Pfund schuldig, sie mögen 
ihm erlassen seyn." Bei diesen Worten warf Scoggan den 
Deckel des Sarges ab, richtete sich auf und sprach: „Diese 
Gnade macht mich wieder lebendig."

Pace wurde von Elisabeth der Hof verboten, und die 
Ursachen lassen sich schon aus seinem Beinamen „der bittere 
Narr" errathen — endlich kam er wieder zu Gnaden und 
die Königin sagte ihm: „Nun! werde ich wieder meine Fehler 
von dir hören müssen ?" Pace entgegnete: „Nein! ich mag 
nicht mehr von Dingen reden, von denen die ganze Stadt 
spricht!" — Weit mehr noch als die geistvolle Elisabeth liebte 
der Nachfolger Jacob I. Narren und Narrenpossen, und er­
hielt auch einst das Compliment: „Bei Gott! Sie sollten nicht 
König seyn, Sie hätten einen der besten Narren der ganzen 
Christenheit abgegeben!"

Killigrew galt alles bei Carl II. Einst befahl er ihm, 
das Alter eines geschenkten Pferdes zu bestimmen, er 
untersuchte den Schweif desselben, bis der König fragte, und 
so konnte er das Sprüchwort an Mann bringen: „einem ge­
schenkten Gaul guckt man nicht ins Maul,"- der Spaß war 
platt, aber doch harmlos, nun erschien er aber auch einst als 
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Pilger gekleidet vor dem König. „Was? wohin?" „Nach 
der Hölle walle ich, um Cromwell herauf zu bitten, damit 
doch jemand vorhanden ist, der das Reich regiere und sich um 
solches kümmere." Ludwig XIV. hatte eine minder gute Mei­
nung, wahrscheinlich war ihm Killigrews Witz zu brittisch 
derbe, indessen unterhielt er sich doch einst mit ihm, und hatte 
sogar die Gnade, ihm eine treffliche Kreutzigung zu zeigen, 
die zwischen dem Bildnisse des Papstes und dem seinigen hing. 
Der Narr schien die Bildnisse gar nicht zu kennen, ließ sich 
erst vorn Könige belehren, und dann war,er unverschämt ge­
nug, auszurufen: „Nun! wenn ich auch weiß, daß Christus, 
unser Herr, zwischen zwei Schachern gehangen worden ist, 
so waren mir doch bis jetzt deren Namen gänzlich unbekannt." 
Ludwig war wohl der größte Schächer der Franzosen, 
aber wo wäre je einem seiner Franzosen, die ihn vielmehr 
anbeteten, ein so profaner Iacobinergedanke gekommen? ich 
hätte seine Miene sehen mögen. Weit weniger stark war 
Killigrew gegen den Höfling, der ihn fragte: „Warum machen 
Sie aber den Narren?" »Wir handeln wohl aus einem 
Grunde — aus Mangel — Sie aus Mangel an Verstand, 
ich aus Mangel an Geld."

Kein Großer hielt wohl mehr Hofnarren, und machte 
mehr zu Narren, als das rohe Genie Peter der Große, 
und Uschakow war darunter der berühmteste. Mit wich­
tigen Depeschen von Smolensk nach Kiew versehen, wurde er 
hier nicht sogleich eingelassen, und kehrte wieder nach Smo­
lensk mit den Depeschen, um zu klagen, das Kriegsgericht ver- 
urtheilte ihn zum Tode, Peter sah aber nur einen Narren­
streich, und degradirte ihn zum Hofnarren! Man möchte es 
wohl selbst eine Narrheit nennen, daß der sonderbare Fürst 
nach und nach an die hundert Narren hielt, die er in vier 
Classen ordnete: i) blödsinnige, 2) Narren, die im Dienste 
Süreiche gemacht hatten, 3) Narren, die sich nur als Narren 
stellten, um der Strafe zu entgehen, und 4) Narren, die er 
hatte reisen lassen, oder selbst auf Reisen gegangen waren.
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und so dumm zurückkehrten, als sie vorher waren. Peter 
war ein großer Mann, daher wollen wir alles übrige, was 
bis zur Narrenrubrik herunterlief, lieber — Genie nennen.

I.« IVlonlte est pleiu Ue kous, 
et l>ui n'eu veut pas voir 
«loit « enkermer lui 
et eü88er sou miroir.

Deutschland fehlt es nicht an Narren, Eulenspie- 
gel, von dem wir bereits anderwärts sprachen, gilt für den 
Vater deutscher Narren, und dann folgt der Narr Kai­
ser Maximilians I. von dem wir schon annehmen dürfen, daß 
er keinen Gefallen an einem platten Narren haben konnte, 
Kunz von der Rosen. Er gab oft die besten Lehren sei­
nem Herrn, wenn «Her ein unbedeutendes Gräfchen ihn necken 
wollte, so fühlte er sich: „ich bin des Kaisers Narr, aber nicht 
jedes Narren Narr." Kunz hatte seinen Mar gewarnt vor 
Brügge, da es aber nichts half, und Mar gefangen gelegt 
wurde, so schlich er sich als Beichtvater ins Gefängniß, 
und hätte ihn gerettet, wenn es Mar nicht der ritterlichen 
Ehre nachtheilig gehalten hätte, zu entweichen.

Der gute treffliche Kaiser hatte selten Geld, wie sein Bei­
name Pocco Denari beweiset. Einst neckte er seinen Kunz 
lange, bis er es selbst satt war, und schloß: „nun! hört, wie 
er mich bezahlen wird." „Gott bewahre" rief Kunz, „daß ich 
den bezahle, der niemand zahlt." Er rieth ihm daher einst 
Amtmann zu werden, und schenkte einem Bettelgelehrten, 
der dem Kaiser seine Genealogie bis zu Noah hinauf über­
reichte, einen Gulden. „Da! denn du hast mich zum Vetter 
des Kaisers gemacht." Stark, sehr stark war es, daß er einst 
beim Kartenspiel mit seinem Herrn, das Geld einstreichend, 
rief: „ich habe drei Könige gewonnen" er zeigte zwei Karten- 
könige, und dann nahm er Mar am Arm, „und hier ist der 
dritte, denn daß du nur weißt, deine Fürsten halten dich nur 
für einen Kartenkönig!"
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Kunz verdient Achtung, wie ein Minister des Kaisers, 
aber dem Eulenspiegel nähern sich der Pfaffe von Ealen- 
berg und Peter Leu, Pfarrer zu Rüden, deren Schwanke 
ganz vergessen waren, bis sie Hagen in seinem Narren­
buche wieder aufwärmte. Der Pfaffe von Calenberg gerne 
seines schlechten Weines los, ließ aussprengen, daß er vom 
Kirchthurm aus über die Donau stiegen werde — eine Menge 
Volks versammelte sich, er stand auf dem Thurme in Pfauen­
federn, ließ die Menge wacker zechen, und endlich rief er: 
„habt ihr schon jemand fliegen sehen?" „„o nein! nein!"" 
„nun so sollt ihr mich auch nicht fliegen sehen" und dann er­
theilte er den Segen! Seine Bauern wollten keine neue Pro- 
cessionsfahne stiften — was thut er? er hing seine Beinkleider 
an die Stange und zog damit zur Prozession. So machte es 
in seiner Art auch Peter Leu dem der Bischof befohlen 
hatte, seine junge Köchin abzuschaffen und eine von vierzig 
Jahren zu halten — er hielt sich nun deren zwei, was ja 
auch vierzig macht, in fremdem legis!

Den so ernsten Kaiser Ferdinand II. begleitete dennoch 
auf den Reichstag 1622 sein Narr Jodel, und der Kammer­
zwerg Stoffel. Matthias hatte seinen Narren Nelle auf dem 
Reichstage 1613, der trug ein Büchlein unter dem Arm, sa­
gend : „er habe die Neichstagsacte hineingeschrieben," und da der 
Kaiser voll Neugierde das Büchlein aufschlug, und nichts als 
leere Blätter fand, so lachte Nelle: „ihr habt ja auch 
nichts gethan!" Selbst der ernste Leopold I. hatte noch 
drei Narren, die einen Hofmeister hatten, und sie hießen 
Kammerlappen. Der Zwerg des Erzherzogs Ferdinand, 
dessen Bild man noch zu Ambras, neben dem Niesen Aymon 
zeigt, bat sich einst von seinem Herrn aus, daß er bei der 
Tafel doch seinen Handschuh möchte fallen lassen, und dann 
dem Apmon befehlen, solchen aufzuheben, versteckte sich unter 
dem Stuhl, und gab dem Niesen eine weithin schallende Maul­
schelle zum unauslöschlichen Gelächter der irdischen Götter. 
Kaiser Karl VI. hatte noch einen Narren, und Herzog Ulrich 
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von Braunschweig ermangelte nicht, der Gemahlin des Kaisers 
am Schlüsse eines Briefes zu schreiben: „Sie erlauben mir 
noch, mich in meiner lieben Mume Gebet einzuschließen, und 
dem treuen Hansel, dem Zwerg Ew. Majestät, Baron Klein 
genannt, meinen Gruß zu übermachen."

In der Mark Brandenburg waren zu ihrer Zeit Gund- 
ling und Fassmann, Morgenstern und von Pöllnitz gar be­
rühmte Namen, um nicht Narren zu sagen, aber auch ge- 

, meine Narren ließ der König aufsuchen, und jeder war will­
kommen, von dem die Rede ging, daß er — harseliren 
könne. Gundling war ein Gelehrter, der viel für die Ge­
schichte arbeitete, aber ohne Geist — er war Vorleser des Kö­
nigs, und sank endlich durch Hochmuth, Schwelgerei und Nek- 
kereien des Hofes zum gemeinsten Narren herab, der alle 
Achtung verlor trotz seines Titels: geheime Rath, Obercere- 
moniemneister und seines Adeldiploms. Einst erschien ein Affe, 
gekleidet wie Gundling, überreichte dem König eine Bittschrift, 
worinn er bat, daß man Gundling, seinen Vater anhalten 
möge ihn für seinen natürlichen Sohn zu erkennen und 
zu verpflegen. Wenn Gundling Abends trunken nach seinem 
Zimmer taumelte, fand er entweder die Thüre vermauert, 
oder einen gebundenen Bären, Kater, oder sonst eine Teufelei 
in seinem Bette. Er starb, und wurde in einem Weinfaß be­
erdiget zum Aergerniß der Ehrengeistlichkeit, die sich auch wei­
gerte, die Leiche zu begleiten. .

Fassmann, Verfasser der einst so beliebten Gespräche 
im Reiche der Todten, der elisäischen Felder, und 
der gelehrten Narren, wurde in der Regel gebraucht, 
Gundling auf dem fahlen Pferde zu erwischen, und Morgen­
stern mußte zu Frankfurt an der Oder, in Gegenwart des 
Königs, eine Disputation über die Narrheit halten, wobei 
die Professoren opponiren mußten. I. I. Moser widersetzte 
sich rühmlichst, die andern ließen es sich gefallen, obgleich 
Morgenstern die meisten und größten Narren fand — unter 
den Gelehrten! Man erinnert sich noch der alten preußü 
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schen Knappen in kurzer Uniform, worüber das Ausland lachte 
— der Arlequin erschien einst in einer solchen Uniform juste 
au corps und sagte dem Parterre: „No88ieui8! me voilü 
en juste au eul!"

Von Pöllnitz besaß wohl unter allen den meisten und bei­
ßendsten Witz, seine Hauptrolle spielte er unter Friedrich Wil­
helm I. und sagte einst an offener Tafel, er habe nun alles 
Merkwürdige zu Berlin gesehen, nur noch nicht die Beerdi­
gung eines Königs, und dieser zeigte ihm die Gruft. „Ah!" 
rief er, „Vo»8 Zire! 86162 dien Irr da8!" Unter Friedrich H. 
verließ er den Hof, wurde katholisch in Hoffnung einer reichen 
Heirath, da aber diese fehl schlug, bat er um Wiederanstellung, 
mit dem Erbieten reformirt zu werden.' „Es ist mir gleich­
gültig," antwortete Fritz, „ob sie katholisch, reformirt oder lu­
therisch sind, aber wenn sie sich wollen beschneiden lassen, 
will ich sie wieder annehmen — doch — sie sagten ja, daß 
sie lieber Schweine hüten, als Königen dienen wollten, und 
werden ohne mich in Westphalen leicht Dienste finden" nahm 
ihn aber doch wieder auf.

In Sachsen war Claus Narr, in der Erbtheilung 
zu 300» Gulden angeschlagen, berühmt, und seine Schwanke 
sind bekannt genug aus Meißners Scizzen (VS). Noch be­
rühmter war Kpau, der auch von Adel, Generallieutenant 
und Kommandant von Königstein war, und der beste wohl 
der wittenberger Professor Taubmann, ein wahrer Gelehr­
ter, und voll lustigen Humors, wie Luther. Hofdamen neck­
ten ihn einst mit seinem Wahlspruch: „tVleüium tenuere de- 
ati," und erklärte ihnen: „in meüio muliere8 et pi8068 me- 
Uor68" — sie neckten fort, und er rächte sich durch einen 
Sack mit Kohlenstaub, den er unter ihrem Ahtritte anbrachte. 
Für dieses anschwärzende Stückchen mußte er den Bart lassen, 
wußte sich aber auch wieder am Rädelsführer zu rächen. Er 
bemerkte diesen im Hofgarten, wie er auf eine schöne Erd­
beere seinen Hut deckte, und seine Donna herbeiholte, solche zu 
pflücken — geschwinde pflückte Taubmann die schöne Erdbeere, 
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setzte dafür eine ganz andere, wie sie Bauern an den Weg zu 
legen Pflegen, und den Hut wieder darauf — und nun denke 
man sich die Ueberraschung der Donna und ihres Liebhabers!

So war der Geist der Zeit, den man jetzt wenigstens 
nicht mehr so öffentlich in Gärten ausspricht! In diesem 
Geiste erschreckte auch Taubmann nicht wenig die Hofdamen 
bei einer Spazierfahrt auf der Elbe: „um Gotteswillen.' ihr 
Kahn hat sechs Löcher« das war die Zahl der Hofdamen, und 
in diesem Geiste beantwortete er auch die Tafelfrage des Kur­
fürsten: „woher kommt es, daß in mancher Ehe mehr Kna­
ben und in mancher mehr Mädchen erzeugt werden ?« „„Es 
steht damit, tvie mit dem Kugelgießen, kommt zu wenig Blei 
in die Form, so entsteht ein Defect — eine Vertiefung — ist 
des Bleies zu viel, so kommt noch ein klein Knöpflein zum 
Vorschein.«" Ob ihm etwa die alte Tradition, die La Fon­
taine in seinem Contes zu benutzen wußte, bekannt war? Als 
Mutter Natur den Menschen zusammennähte, nahm sie beim 
Manne den Faden etwas zu lang, und beim Weibe war er 
zu kurz. —

Junker Peter zuNeuburg, dessen witzigstes Stück 
ist: „mein Pferd ist lutherisch geworden,« wie so? „es ruft 
nach dem Habermann,« und Jakob Fröhlich standen 
nicht minder im großen Rufe, bairischer Dialect, bairischer 
Dickbauch und etwas scurrile Laune waren aber ihre einzige 
Vorzüge. Der letzte kleidete sich als Hanswurst, und hatte 
einen silbernen Kammerherruschlüssel, fünf Pfund schwer, der 
zugleich zum Trinkgeschirre diente. Alle diese altdeutschen Nar­
ren, ihre Derbheit und Dreckheit characterisirt am besten das 
alte Büchlein: Salomon und sein Narr Marculfus 
(in Hagens Narrenbuch), und die Salomons, die mit ihren 
Marculfen scherzten, mußten sich schon ein „gehe! ich mag 
dich nicht mehr« gefallen lassen, oder gar, daß sie die 
Hosen abzogen, und ihnen den Hintern zeigten! Sie schwuren 
lachend: „Kerl! ich lasse dich an den nächsten Baum auf­
knüpfen!" wenn aber der Narr bat, sich selbst den Baum 
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aussuchen zu dürfen, und natürlich keinen recht behaglich fand, 
so lachten sie wieder, und sprachen: „ich wollt' oder wollte 
nicht, so muß ich dich doch füttern, damit du mich fürbaß 
nimmer erzürnest! Die guten alten Zeiten! Wo seyd ihr hin 
ihr Zeiten der alten Einfachheit, Redlichkeit und gemüthlicher 
Theilnahme am Nebenmenschen ")?

Mit dem Jahrhundert Ludwigs XIV. fiel der Geschmack 
an eigentlichen Hofnarren, und was erhielten wir dafür? 
falschen Glanz, der ganze Länder unglücklich machte, die 
Sitten liederlich, und Aufrichtigkeit und Redlichkeit flüchtend 
nach dem Himmel. An die Stelle der Männer mit geschore­
nen Köpfen, Narrenkappen oder Gugulen (Cuculus) mit Esels­
ohren — um die Narren von Gelehrten zu unterscheiden, die 
auch Gugulen trugen — begleitet von einem Hasenfuße oder 
Fuchsschwänze, mit einem Hahnenkamm von Scharlach (daher 
Eorcomb), Schellen, großen Halskragen, bunten Farben, und 
der Narrenkolbe (Marotte), oder dem Narrenscepter zur Necke- 
-rei und zur Selbstvertheidigung — an die Stelle dieser Män­
ner — die einzigen, die den Höfen noch Wahrheiten zeigten, 
traten nun die Männerchen in hochfrissirten Haaren, Chapeau 
bas und Haarbeuteln mit Parisien, gesticktem Kleide und Orden, 
in seidenen Strümpfen und Safianschuhen mit rothen Absätzen 
und voll Wohlgerüche, und stets lächelnder Stirne — meist 
Franzosen, die über diese deutsche Höfe lachten, wo sonst die 
Höfe nur über Narren gelacht hatten. Sie, und dann Theater, 
Concert, Nedoute, Maitressen und Soldaten vertrieben jetzt die

Sieben Narren auf einmal, oderKyaus, Gonclla, BarlarcUa. 
Brusquet, Morgenstern, Junker Peter und Fröhlichs Leben und 
Schwanke von Wilhelm:, Braunschweig 1808, 8. Taubmann 
179?. 8. In diesem nenen Gewände haben die Schwanke weniger 
Reiz, als in ihrer alten vernacula ling-ua, und manches ist weg­
geblieben, was zwar unfein, aber doch komisch war, z. B. die 
berühmte Lauferprobc Kpaus, die schon interessirt als 
Muster von Geistesgegenwart.
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Grillen und Langeweile der Großen, denen das Wohl des 
Staates eine viel zu ernste Sache gewesen wäre.

Die alten Hofnarren zogen sich jetzt immer weiter nach 
dem Norden, wie einst das Elennthier, und in Deutschland 
hielten sie sich nur noch an kleinen geistlichen Höfen, wo ich 
noch selbst einige plumpe geistlose Tproler zu bewundern das 
Vergnügen hatte. Auch Perrückenma ch e r glänzten hie und 
da in diesem Fache, wie z. B. Santerre zu Ansbach, dessen 
unbedeutendes Leben sogar noch 1808 geschrieben wurde, wie 
der Tproler Prosch nicht minder 1789 noch herauskam.' 
Dieser trieb sich in Franken herum. Zu Würzburg hatte er 
den Titel „Nacht stuhlver Walter," und an der Ritter- 
tafel zu Mergentheim gab man ihm einst seine Nationalspeise 
Knötel, aber mit einer Purganz vermischt; nach der Tafel 
mußte er sogleich mit einigen Rittern nach Würzburg fahren, 
hinten auf — bald wirkte die Purganz — er sprang herab, 
erleichterte sich, lief dann wieder dem Wagen nach, und so 
ging es fort bis Würzburg, während die hochwürdigen Spaß­
macher sich ruhig im Wagen zu todt lachen wollten. Ein 
anderer Tproler, dem man das Zeughaus zeigte, wo sich dann 
einer um den andern wegschlich, wurde in Ohnmacht heraus- 
gctragen — kaum -war er allein gewesen, so sah er vier alte 
Ritter im Harnisch, worinn Novitzen staken, sich langsam gegen 
ihn bewegen, und ihn umringen, er sank sprachlos zu Boden.

Am Hofe zu Mainz hieß der Narr Hofschnaken- 
mach er, und wenn es keine schnakische Tproler oder Puderbeutel 
gab, so gab es genug schnakische Kutten, vorzüglich unter den 
Franziskanern, die nebenbei oft noch Hofbeichtväter machten. 
Am Münchner Hofe waren noch 1785 drei Hofzwcrge — 
diese aber die letzten, ihr Zeitalter war vorüber, wie des noch 
weit folgereicheren Hoftandes, den hohen Norden allenfalls 
ausgenommen, und manche einzelne Edelhöfe in den einsamen 
Steppen. In Rußland hatte Anna sogar einen eigenen Nar­
renorden, S. Benedetto, gestiftet, und im Orient dauerten die 
Narren ohnehin fort, wo sogar Schwachsinnige förmlich 
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besoldet werden, um während der Tafel Zielscheiben des Witzes 
zu seyn. Die Juden verleugnen ihren orientalischen Ursprung 
auch dadurch nicht, daß sie bei ihren Hochzeiten, wenigstens 
auf Dörfern noch, einen Lustigmacher förmlich aufstellen, deren 
einer mich wirklich lachen machte durch das — Ertradumme. 
Noch vor vierzig bis fünfzig Jahren vertraten die Juden 
selbst die Narrenstelle bei manchem Dorfedelmann, und wußten 
warum? an manchen Edelhöfen verdrängte sie jedoch der 
Schulmeister, ja mancher Edelmann versah die Narrenstette 
in hocheigener Person, oder bei Vettern und Agnaten, und er­
sparte sich alle Besoldung.

Ein 1757 verstorbener Reichsfürst hatte sechs Hofnarren, 
und der erste hieß der Präsident; er stellte sie einst einem ehr­
lichen Landjunker sämmtlich vor: „hier sehen Sie mein Mini­
sterium, und der da ist der Präsident." Jener der den Adreßkalen- 
der nicht umsonst studirt hatte, und wußte, daß der Fürst das 
Ministerium in höchsteigener Person präsidire, erwiederte: „Ew. 
Durchlaucht geruhen zu scherzen, ich weiß recht gut, daß Hoch- 
dieselben in eigener hoher Person präsidiren." Hätte der ehr­
liche Junker noch ferner gewußt, daß einst der Neffe des Car- 
dinals Jmperiali, der über das Vorlesen eines Zeitungsartikels 
von Rom seine Billardparthie verlor, und in der Hitze rief: 
Xveo votre k. . . . vous ine kuiles perüle mon jeu, 
worüber er in Inquisition gerieth, so hätte er auch die Lehre 
gewußt, die der Cardinal seinem Neffen gab: „man kann 
zwar alles denken, aber man darf nicht alles sagen." Ich 
selbst kannte noch ein deutsches fürstliches Höschen, wo der 
Leibarzt, ein gewöhnlicher gelernter Chirurg, der aber von 
Jena ein Licentiatendiplom hatte, jedoch ohne alle Gaben, das 
Stichblatt des Witzes war in gesunden Tagen — dem man 
unbegreiflich in Krankheiten — auch Leib und Leben anver­
traute !

Im Ganzen ist die förmliche Narrenzucht mit dem Zeit­
alter Ludwigs XIV. aus gestorben, aber ist die Welt bei 
diesen, wie bei andern, Sittenveränderungen bester geworden?
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Ich behaupte schlechter — doch alte Leute sind grämlich, 
wie man behaupten will. Seit man sie von der Civilliste ge­
strichen hat, sind die Höfe besser geworden? Der Aufwand 
ist gemäßigter, und rührt von ernstern Ursachen, aber die Sitt­
lichkeit? Diese Lustigmacher er professo, die wohl nur die­
jenigen Narren nannten, die sich von ihren Witzpfeilen ver­
wundet fühlten, hatten andere zum Besten — die jetzigen Hof­
narren in anderer Kleidung, mit andern Titeln und ganz an­
dern Ansprüchen belustigen nur dadurch, daß sie sich selbst zum 
Besten geben, öffentlich, und noch mehr heimlich binnen 
vier Wänden. Dr. Lamprechter, Rath des Kaisers Karl V., 
pflegte zu sagen: „jeder Fürst muß zwei Narren haben, 
einen, den er verirt, und einen, der ihn verirt!"

Die Narren waren damals wichtiger für Physiogno­
mik eines Fürsten, als die Fragmente Lavaters; an seinem 
Narren erkannte man den Fürsten; ein geistreicher Fürst hatte 
auch geistreiche Narren — sie hatten daher, trotz alles Schaber­
nacks, sein Vertrauen, und waren gleichsam privilegirt, 
den Höflingen und Eingeladenen das Kindische, Unnütze, Schäd­
liche und Schlechte, was so leicht unter Pcüßiggängern, die 
ganz ä leur aire sind, einreißt, en Caricatüre vor die Nasen 
und Augen zu halten — immer hundertmal besser, als durch 
dritte und vierte Hand, und hinter dem Rücken, oder gar nicht. 
Wie mancher unüberlegte, allzurasche Rath der ernstesten Ge­
schäftsmänner ohne Welt ist durch ein treffendes Bonmot des 
gescheuten Narren in der Geburt erstickt worden? wie manche 
allzurasche Handlung eines Fürsten selbst? Die Offenheit 
und Redlichkeit — der Hauptnutzen der lustigen Räthe — 
ist mit ihnen verschwunden, aber die Thorheiten sind geblieben 
nur in Modegestalten, und die verständige einfache, wenn 
gleich etwas derbe Natur — sonst wäre sie nicht Natur — 
mußte zurückweichen vorder Verfeinerung und dem süßen 
Schein, die Jacke vor Uniformen, Orden, Von undimponiren- 
dcn Titeln, und diese werden sich wohl hüten, den alten Nar-, 
renorden wieder herzustellen.

DomocritvS XN.
Avlge 6. Band. 3
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Es ist angenehmer allerdings, daß sich die Unterhal­
tungskunst so ausgebildet hat, daß man nicht mehr an 
matten Späßen so viel Gefallen findet, sondern mehr Ge­
schmack an wahrem Geist und Witz und feinerem Scherz, an 
gelehrten und politischen Unterhaltungen, mehr von der 
Stadt und dem Theater spricht, als vom Hofe, ja in 
vielen Städten sind Deutsche so fein geworden, wie bei den 
alten petits Soupers *zn Paris. Mystifikationen, wie 

sie die Franzosen lieben, der niedrigste Grad der Unterhaltung 
in meinen Augen, war nie in feinern deutschen Cirkeln einge­
rissen — man spricht eher von einer launigten Erzählung — 
von einem unterhaltenden Buche, und zwischen hinein wohl 
noch Charaden, und weiter herunter Räthsel. Der Witz der 
alten Welt drehte sich, wo nicht gar um Zoten, doch meist 
nur um Wortspiele und Gemeinheiten, und die meisten Narren 
glichen dem Herrn Matches, des Abts von Marchthal, er fiel 
in die Donau und rief: „Wie gut! daß ich nicht ertrunken 
bin, mein Herr hätte mich todtprügeln lassen!" Er mußte in 
der größten Hitze einst Holz spalten, und rief der Sonne 
mehrmals: „Spare deine Hitze auf den Winter, so spare ich 
Holz." — Auf die Frage: „Was hat dich denn so grau ge­
macht?" antwortete er: „Die Haare." Solche Witzworte gal­
ten für köstlich — wir können sie entbehren — aber — wie 
schon gesagt — ich sehe mit Schmerz auf ihren zerbrochenen 
Spiegel nackter Wahrheiten, und auf die vermoderte Geißel, 
womit sie Thorheiten züchtigten, vor welchen wir uns jetzt 
bücken, oder wenigstens schweigen.

Die Zeiten sind vorüber, trotz des Geschwätzes von Frei­
heit, wo Könige ihre Minister so schätzen, und die Minister 
ihre Könige, daß sie beide unter vier Augen bloß die Sprache 
der Wahrheit führen, oder ihre Depits nicht über vierund­
zwanzig Stunden andauern lassen, wie das der Fall war 
zwischen Heinrich IV. und Sülly, und wohl noch einigen 
wahrhaft Großen. Neben den Narren standen einst in dieser 
Hinsicht in der That — die Hofprediger. Nichts für un­



gut! Wo sind die Hofprcdiger, die Luthers Sprache zu füh­
ren wagten, die er gegen den Herzog von Pommern führte? 
„Herr Pater! ich möchte Euch wohl auch einmal beichten, denn 
Eure Predigt hat mir ausnehmend gefallen." „Es soll mir 
lieb seyn," entgegnete Luther, „Euer fürstliche Gnaden sind ein 
großer Herr, also auch ohne Zweifel ein großer Sünder." 
Die jetzigen Herrn Hofprediger sind, wie die Harnische der 
jetzigen Großen — nur in Effigie — sie kommen nie mehr 
auf den Leib — die Herren wenig mehr in die Kirche, 
wo die Kanzel sie noch schützte, und an der Tafel — da 
hat man an andere wohlschmeckendere Dinge zu denken.

Der Narr des Abts Berthold von Sanct Gallen sagte 
1296 seinem Herrn auf dem Zürichersee: „Wenn das lauter 
Milch wäre!" „Aber was wolltest du denn da einbrocken?" 
»Lauter Mönche und Nonnen, und der Teufel müßte mir 
dann diese Milchsuppe auffressen." „Und auch mich?" „Nun! 
warum sollte ich dem Teufel nicht auch einen der fettesten 
Bissen gönnen?" Der Narr Carls des Kühnen, Herzogs von 
Burgund, der sich gerne mit Hannibal vergleichen hörte, rief 
nach der Schlacht von Granson hinter ihm drein: »Ach! gnä­
digster Herr! die haben uns einmal tüchtig behannibalt!" 
Diese Wahrheit konnte zwar den kriegerischen stolzen Herzog 
nicht vor Murten und Nancy bewahren, aber er hatte sie doch 
gehört, wie sie unsere Großen nicht mehr hören, und ein 
gutes Wort findet oft gute Statt, schon oft über 
Nacht im Bette, und wenn auch nach mehreren Tagen erst! 
Der Narr des Herzogs Leopold von Oestreich, der nach be­
endigtem Kriegsrath über den Einfall in die Schweiz äußerte: 
»Ihr habt Euch berathen, wie Ihr in die Schweizerberge drin­
gen wollt, aber keiner von Euch scheint daran gedacht zu ha­
ben, wie kommen wir wieder heraus?" Leopold folgte nicht, 
wie können wir verlangen, daß die kriegerischen Preußen bei 
dem ersten Kreuzzuge gegen die Neufranken an die Worte 
jenes Narren denken sollten? Bloß der Narr Eventus machte 
späterhin vorsichtiger, und das nur nach und nach — nach 

3
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deutscher Sitte — und im Jahr 18L4 zeigte es sich, wie viel 
man vom Narren Eventus gelernt hatte, was man zum Theil 
freilich früher hätte wissen können. Wie ungemein viel Philo­
sophie liegt nicht in dem Dialog eines Narren mit seinem 
Herrn? Dieser fragte ihn nach einer erhaltenen Ohrfeige: 
„Aber warum gibst du sie nicht wieder?" „Lieber Herr! es 
sind unserer Zwei gewesen, und wäre doch gleich wieder an 
mich gekommen!" '

Die Römer hatten schon das Sprüchwort von einem der 
ganz frei seyn, und Alles sagen wolle: „ant 
aut kutuum nusei oportere," und die weisen Graeculi im 
Bart und Philosophenmantel, von denen Rom unter den Cä- 
saren wimmelte, weil es zur Mode gehörte, sich einen solchen 
Hausphilosophen zu halten, darf man wohl unter diese 
Narren zählen, die aber rühmlichst für die Großen Roms in 
der Regel ihres Narrenprivilegiums ungestraft genossen zu 
haben scheinen, und Plebs bekümmerte sich ohnehin nichts um 
ihre Reden. In vielen Fällen war es aber doch in der That 
besser, daß unsere Fürsten des Mittelalters sich selbst des Narren 
bedienten, ihren Ministern oder andern etwas Nützliches aber 
Unangenehmes sagen zu können, ohne persönli'ch aufzu- 
treten — man wußte doch ungefähr, wie viel es geschlagen 
habe. Die jetzigen Lieblinge der Großen sind viel zu vor­
sichtig und klug, selbst die Gelehrten, mit denen sich 
eine Christine, Catharine und Friedrich umgaben, waren es, 
und hielten das Departement der Wahrheit nicht für ihr eigent­
liches Departement, oder hatten zu viel Feinheit und Welt — 
es waren keine deutsche Professoren — um mit der Wahrheit 
in die Thüre zu fallen, die sich auch mit der Cultur der 
neueren Zeit längst von Höfen und selbst von Städten hinweg 
ins Gebirge oder aufs Land geflüchtet hatten.

Christine, die für Studien und Ruhe die Leidenschaft 
hatte, die ihr Vater und Carl XU. für den Krieg belebte, 
ganz die Richtung der Genies, die sich auch nicht gerne mit Ge- 
schäften abgeben, (die natürlichste Enträthselung ihrer Thron­
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entsagung) umgab sich mit Gelehrten, die sie offenbar mehr noch 
zum Besten hatte, als Fritz die scinigen; sie umgab sich mit 
Descartes, Saumaise, Bochart, Hiiet, Meibom und Bourdelot 
— alle große Pedanten verglichen mit Voltaire. Bourdelot 
bezauberte sie noch am meisten mit seinem Witz, denn er war, 
wie Voltaire, kein eigentlicher Gelehrter, und als Mann von 
Welt fiel es ihm leicht, den Pedanten ihre schwachen Seiten 
abzugewinnen, und sie Christinen lächerlich zu machen. Die 
Königin ließ eine Münze schlagen mit der Umschrift: „Der 
Parnaß ist besser als der Thron," und ihr Geschmack machte 
sie vom Throne herabsteigcn, was ein Mann, wie Friedrich, 
hübsch bleiben ließ. Ihre Gelehrten sagten ihr, daß sie eine 
zehnte Muse sey, die Sibylle des Nordens — sie 
priesen hoch ihren Entschluß, den sie auch bereute, aber zu 
spät, und vielleicht wäre sie auf dem Thron geblieben, wenn 
ihr ein alter Hofnarr, statt jener Pedanten, zugerufen hätte: 
„Eine Königin ohne Thron, ist eine Gottheit ohne Tempel, die 
nicht lange verehrt wird!"

Diderot, der in seiner Schlafmütze und in seinem Schlaf­
rock die Reise nach Petersburg machte, und der großen Kai­
serin, wenn sie mit ihm von Politik oder Krieg sprach, alle 
seine Freiheitsideen auskramte, der Monarchin mit seiner 
Philosophenhand dabei auf die Knie klopfend, was konnte er 

. viel wirken? Sie sagte: „Diderot ist in vielen Rücksichten 
hundert, in manchen kaum zehn Jahre alt," er wirkte also so 
wenig, als die Voltaire, Maupertuis, Algarotti w. wirkten 
bei Friedrich, und dem besten darunter, Marquis d'Argens, 
gab Fritz gar die letzte Oelung, wobei Voltaire den Prie­
ster machte, und der König die Posse damit endete, daß er 
dem guten Kranken' eine Schüssel mit Provenzeröl über den 
Kopf ausgoß! Was waren diese Herren mehr als philoso­
phische Hofnarren, ohne das Gute der alten unlitera- 
rischen lustigen Räthe ? Gar viele Schriftsteller, ohne es nur von 
ferne zu ahnen, sind nichts weiter als die Hofnarren des 
Publikums, und das Publikum nicht selten wieder der
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Narr, nicht des armen Schriftstellers, sondern des Herrn 
Verlegers.

Der Arzt La Mettrie, der recht eigentliche Possenreißer, 
den der König auch daher am meisten schraubte, war vielleicht 
unter allen Gelehrten Friedrichs das am meisten noch, was 
an den Tafeln der Großen in der Griechen- und Römerwelt 
die Cyniker und Neuplatoniker waren. Einst, da er sich 
in Politik einmischte, sagte der König: „Ihr seyd Arzt, erklärt 
mir lieber die Verwandlung dessen, was wir so eben reichlich 
genossen haben." »Gut," sagte La Mettrie, „unsere Maschine 
ist eine Art Staat, der Magen ist der König, der alles be­
kommt, und wenn er gut ist, weiter spendet, Arme und Füße 
sind die Soldaten, das Gehirn die Gelehrten, die aber nur 
dann denken können, wenn es Seiner Majestät dem Magen 
gefällt. Im Gekröse sitzen die Arbeiter, sie bereiten den Nah- 
rungssaft, und die Därme?" — hier hielt er inne. „Zur 
Sache!" rief Fritz. — „Nun! in den Därmen liegt der wahre 
Schatz des Königs, d. h. der Uebersch.uß, kommt nicht 
genug in den Schatz, so ist der Staat verstopft, kommt zu 
viel hinein, so hat der Staat Durchfall — der Schatz ist der 
eigentliche Dünger des Staats, wenn eine gute Erndte erfolgen 
soll." »H,8 ktes un fou üeke," sagte Friedrich, im Stillen 

aber lobte er sicher die witzige Bestie — und so sagte er auch, ' 
als ihm La Mettrie in vollem Feuer der Erzählung auf den 
Abtritt nachfolgte: >Me8 vou8 kou?" „8ne, eli... clevant 
le meüeein, e'est clire In messe üevnnt le pretre."

Potemkin hielt sich.noch 1789 einen Hofnarren, Moffe, 
wie mehrere russische Großen, und um den Gesandten Frank­
reichs, Graf Segür, zu ärgern, forderte er solchen einst in 
der Gesellschaft auf, seine Gedanken über Frankreich zu eröff­
nen, der Narr prophezeihte: „Alles wird drunter und drüber 
gehen, wenn ich nicht an die Spitze trete." Segür verlor 
über das Gelächter den Kopf nicht. „Mein lieber Moffe, 
sagte er, »du hast seit zwanzig Jahren Frankreich nicht ge­
sehen, und sagtest manches Wahre, wie interessant müßten erst 
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deine Bemerkungen über Rußland seyn, das du besser kennst, 
und über den gegenwärtigen Türkenkrieg namentlich, und 
Messe war einmal im Zug, und sagte noch weit mehr Wahres 
von Rußland, so, daß ihm Potemkin das Schachbrett an — 
den Kopf warf!

Genug! meine Meinung steht fest, daß es sonst besser um 
das Land stand, da noch Hofnarren, als solche, in dem 
Staatskalender standen, deren Futter Vogelfutter war, 
gegen das, was Maitressen und Narren nach der Mode, 
Theater und Kriegsspiel kosten. Diese Narren waren den 
Höfen durchaus nicht gefährlich, wohl aber — schmeichelnde 
Dümmlinge. Unsere alten Hofnarren sind mir einmal so ehr­
würdig als die Hofprediger, und ehrwürdiger als Hofmarschälle 
und Hofcavaliere, ja ehrwürdiger noch. Auf Höhen schwindelt 
man gerne, wenn man nicht blind ist, die Narren waren nicht 
blind, ja sie warnten die Fürsten und Männer en place 
nicht selten vor Blindheit, und daß sie nicht das Publicum für 
so gar blind halten sollten, und am Ende schwindeln und stür­
zen würden. Diese kurzweiligen Räthe sind nicht mehr, und 
die ernsten Räthe machen vielen nur Langeweile, und so ist 
oft g.ar — kein Rath!

Alles hängt indessen von der Meinung ab. Manche lie­
ben die Philosophen, die alles zu demonstriren wissen, andere 
die Witzköpfe, die über alles lachen, andere wieder Dichter, die 
auf alles Verse machen können. . . Sollten sie Plato umsonst 
gelesen haben, und wie es ihm ging, wie er Dionpsios Hof­
meistern wollte, und ihn lehren wollte „wie er zuerst 
sich selbst, und dann den Staat regieren sollte? In 
den großen Häusern, die man Schlösser nennt, ist es am 
wenigsten gut, mit der Thüre in das Haus zu fallen — Da- 
nischmende konnte es thun, der lieber Körbchen flocht, als 
am Hofe blieb, die wenigsten mögen sich zu so niedriger Ar­
beit erniedrigen, und rufen lieber mitAristipp: „verständest 
du mit Großen umzu gehen, so brauchtest du keinen 
Kohl zu pflanzen."
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Die wenigsten Gelehrten taugen an Hofe — sie kommen 
überall zu kurz, weil sie es machen, wie Asmus am Hofe zu 
Japan, oder mein lieber Champfort in Frankreich. Wohl hatte 
er recht, zu sagen: „Ich betrachte den Menschen als einen 
Sptinger, und die Gesellschaft als das Brett, auf dem er seine 
Sprünge macht — nur unter einem solchen Gesichtspunkt er­
heitert man sich, lacht und bleibt gesund." — Er hätte solches 
immer thun mögen, aber nicht sagen sollen — er hätte 
thun sollen, wie er lehrte, lachen — nicht sich zu Tode ärgern. 
Ueber Fehler, Schwächen und selbst beleidigende Uebereilungen 
wird der wackere, billig denkende Mann lachen, oder wenigstens 
darüber Weggehen — weit entfernt an Rache zu denken — 
aber bei recht überlegten Beleidigungen, Vervortheilungen, heim­
tückischen Verläumdungen und Niederträchtigkeiten? das kann 
nur der Dummkopf und Simpel. Auf diesem Unterschied be­
ruht die viel zu sehr ausgedehnt werdende Floskel: man muß 
vergessen können! Es ist eine nützliche Privatstrafe für 
moralische Undinge, von denen die Gesetze keine Notiz nehmen 
können.

Mir-bleibt unbegreiflich, wie Düval, ein armer lothrin­
ger Bauernjunge, ohne alle Erziehung, der vierzehn Jahre 
lang das Vieh von vier Eremiten, womit sie ihre zwölf Mor­
gen Landes bauten, vom Ertrag, Obst und Milch ihrer Kühe 
einträchtig lebten, hütete, und dabei Bücher las, wie sie ihm 
in die Hände fielen im Schatten einsamer Wälder, am Hofe 
Glück machen konnte. Die jungen Herzoge von Lothringen 
fanden ihn im Felde unter «Landkarten, und nahmen ihn mit 
sich nach Lüneville, wo er erst, vierundzwanzig Jahre alt, 
studirte — aber selbst die Pracht von Paris setzte er tief 
unter die Majestät eines Auf- oder Untergangs der Sonne. 
Bei der Einverleibung Lothringens in Frankreich kam er nach 
Florenz und Wien als Bibliothekar, und starb daselbst 1775, 
alt achtzig Jahr und heiter. Er lebte am Hofe so einfach, 
wie in seinen Wäldern, und seine Bescheidenheit kann als 
Muster gelten für Gelehrte. „Ich weiß dieß nicht," hörte 
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man oft, »aber bezahlt Sie nicht der Kaiser, daß Sie es wissen 
sollen?" Er bezahlt mich für das, was ich weiß, 
wollte er mich auch für das bezahlen, wasich nicht 
weiß, so reichte sein Schatz nicht hin!"

Duval dachte für seine Zeit und Erziehung ziemlich Helle, 
wenn man bedenkt, daß er zu Lüneville einst des S. Hiero- 
nymus Recept gegen Anfechtnng des Fleisches zu sich nahm 
— Schierlingssaft, das ihn schneller als Liebe an Rand 
des Abgrunds brächte, und fastete, wenn auch nicht wie einer 
der Einsiedler, der einst nach Christi Beispiel vierzig Tage in 
der Wüste fastete, dann in Beichtstuhl kam, und ein Beichtkind * 
mit dem Messer niederstieß, denn das Fasten hatte ihn wahn­
sinnig gemacht. Die ländliche Naivität, die er auch 
vierzig Jahre lang am Hofe beibehielt, contrastirte mit 
dem Hofton, und so läßt sich erklären, wie er so beliebt 
war, und Kaiser Franz theilte mit ihm noch die große Vor­
liebe für Antiquitäten, und alte und neue Münzen, 
die Düvals Hauptstudium machten. - Unter solchen Verhält­
nissen interessireu seine Werke, und seine Briefe an seine 
schöne Russin Bihi, die hie und da scherzhaft sind, mich wenig­
stens weit mehr als die so berühmte Correspondenz der Ma­
dame Sevigne mit ihrer Tochter.

Werden es Deutsche je an deutschen Höfen so weit 
bringen, als die bisher genannten Franzosen es brachten? 
Warum nicht?- sobald sie mit deutschem Ernst und solidem 
Wissen Witz und Laune zu verbinden wissen, die sehr gut 
neben einander bestehen können, vor allen Dingen aber feinere - 
Sitten, und diese entstehen aus Verbindung der Menschen­
welt mit der Bücherwelt. Ich weiß nicht, ob das sogenannte 
Narrenge richt'zu Grosselfingen unweit Balingen noch be­
steht, wo die Einwohner jedem Fremden die Wahrheit 
ins Gesicht sagen, oder eine Strafe auflegen konnten? Wäre 
es lnicht besser, wenn man einmal im Jahre wenigstens 
solche auch Einheimischen sagen dürfte? Aber solche Narren 
lebten nur in alter Zeit, und es wäre die größte Narr­
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heil — Narren curiren zu wollen. (juaris nu puxx» 
L6 N6 luol I-llio 6 M622O. Wenn man sich so recht im 
großen Narrenhause umgesehen — Narren und Schurken ge­
troffen hat, sagt man lieber in seiner Einsamkeit mit Schillers 
Talbot:

Verflucht sey, wer sein Leben an das Große 
und Würd'ge wendet, und bedachte Plane 
mit weisem Geist entwirft! dem Narren könig 
gehört die Welt!



m.

Von komischen Vereinen.

Unsere lustigeren Vorfahren, vielleicht bloß darum,, weil 
sie so gutmüthig und reines Gewissens waren, hatten 
eigene Vereine oder komische Gesellschaften, deren 
einziger Zweck war: froher Genuß des Lebens, und die 
erste bekannte Gesellschaft dieser Art war der clevische Gecken­
orden, den Graf Adolph von Eleve 1381 stiftete mit fünf- 
uuddreißig andern Herren. Sie trugen auf ihren Mänteln 
einen in Silber gestickten Narren im gelbrothen Jäckchen, gol­
denen Schnallen, gelben Pantalons, und schwarzen Schuhen, 
der eine goldene Schaale mit Früchten in der Hand führte. 
Der Zweck der Gesellschaft war — Ablegung aller Ungleichheit 
und herzliche Freude unter einander, wer des andern Feind 
gewesen war, mußte sich versöhnen, wenn sie zu Eleve zu- 
sammentraten, was jedes Jahr einmal geschah. Aus ihm ging 
der Mopsorden hervor, und der kölnische Orden Rat de 
Pont, aber beide kamen dem Geckenorden nicht gleich, und ge­
diehen auch nicht.

Wer den Geckenorden nicht alle Tage trug, mußte drei 
Kreuzer zahlen, und was . das schönste war, keiner durfte fort­
reiten ohne — bezahlt zu haben. Mich freut schon unend­
lich, daß diese alte hohe Deutschen nicht mehr scheinen wollten 
als sie waren, sie wollten Gecken sepn, und nannten sich 



Gecken. Wie viele Orden haben wir nicht, die ganz andere 
Namen führen, als sie eigentlich führen sollten, und zu führen 
— verdienten? Und wie schön und edel war der Zweck dieser 
altdeutschen Gecken — der Versöhnungszweck? „Laßt 
euern Zorn nicht mit der Sonne untergehen" sagen 
unsere heiligen Bücher, und das ist zu viel verlangt, aber nach 
Jahr und Tag kann man doch — ausgedrutzt haben!

Die Infanterie von Dijon oder die Narrenmutter, 
die aus fünfhundert Personen allerlei Standes bestand, gedieh 
in Frankreich noch besser als der Geckenorden nur auf den 
Adel beschränkt. Philipp der Gute, Herzog von Burgund, be­
stätigte 1454 die Gesellschaft, die sich zur Carnevalszeit ver­
sammelte, gekleidet als Weingärtner, machte sich nicht bloß 
lustig, sondern übte auch das Strafamt des Satyrs auf eine 
Art, die wir beneiden möchten, und zwar in lauter burlesken 
Reimereien. Auf ihrer Fahne waren lauter Narrenköpfe, und 
die Jnnschrift: 8tultorum nmnsiu« 68t inünitus, welches 
Unendliche sich weit besser begreifen läßt, als das der Phi­
losophen. Noch im Jahr 1650 findet man Spuren dieser Ge­
sellschaft, ob sie gleich der König längst verboten hatte.

Die Gesellschaft der Hörnerträger zu Evreur und 
Rouen — wovon die Unsichtbaren wohl die größere Zahl 
ausmachken — das Königreich Basoche, eine förmliche 
Parodie des Parlaments und der Magistratur — das Regi­
ment der Calotte am Hofe Ludruigs XIV. dessen Name sich 
aus das Sprüchwort: „il lui fuut nno ealotto cke plomlle" 
bezog, und Symbol der Gesellschaft war — alle drei hatten den 
Zweck, durch ihre Weisheit die Narren lachend zu bessern — 
riüenüo 6N8tiKur6 mol'68. — Sie scheinen ihren Zweck nicht 
selten erreicht zu haben, bis sie zuletzt in Pasquillanten und 
polizeiwidrige Thorheiten aüsarteten, und auf die vielen 

Beschwerden aufgehoben wurden. Aimont, der General des 
Regiments Calotte, sagte dem König auf die Frage: Wollen 
Sie denn ihr Regiment nicht einmal vor mir aufmarschiren lassen ? 
„Tire! wer würde denn da seyn, es aufmarschiren zu sehen?"
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Das Buch: kecuei! pi6668 6n Komment 6e la 
Kalotte. ^UII8 1726. 8. enthält die Patente, die sie an die­
jenigen versauten, die eine auffallende Thorheit sich hatten zu 
Schulden kommen lassen, und die Leichenrede auf ihren Gene­
ral Torsat, in lauter affectirten und kostbaren Redensarten, 
wie sich solcher die Akademiker und andere Gelehrten bedienten 
in ihren Eloges, ist das beste darunter, und kann noch heute 
unterhalten. Die Patente fangen meist an:

Oe s>ar I« Oieu koöte Narotte 
nuus Oenörül ct^ la Lalotte, 
pernuacle, que tout«8 ckoses clans la vro 
ne 8ont l^ue kuree et Lomeäie 
Voulous ete. etc.

In Languedoc gab es noch zu Anfang des sechzehnten 
Jahrhunderts einen Orden derTrinkb rüder (lle In Koi8- 
son), in welchem auch Deutsche, Spanier und Italiener waren, 
wo natürlich die Deutschen am meisten glänzten. Der Orden 
theilte sich in zehn Kreise, wie weiland Deutschland, jedoch 
bloß nach der Güte des Weins, und so gab es denn na­
türlich auch einen Rhein- und Neckarkreis — von einem Tauber- 
Kocher-' und Jcmkreis finde ich nichts. Der Neckarwein hieß 
Vin de Heidelberg — wäre uhlbacher Vin nicht besser ge­
wesen ? Vielleicht gehörte die lustige Bauernbrüder- 
schaft^ die sich 1512 gegen Herzog Ulrich von Würtemberg 
zusammenthat, in den uhlbacher Kreis? Sie suchten im Wein 
ihre bittere Armuth und alle Schindereien zu vergessen, und 
sprachen dann in muthwilliger Bacchuslaune von ihren G ü- 
tern, die der eine zuNirgends, der andere auf dem Hunger­
berge besitzen wollte; die Gesellschaft nannte sich Kein rath, 
und artete in den Aufruhr aus, der Herzog floh, und endlich 
wurde der tübinger Ver trag geschlossen, zu seiner Zeit 
die Magna Charta der Würtemberger.

Von noch größerem Einfluß und wichtigeren Folgen scheint 
die babinische Republik für Pohlen gewesen zu seyn, 
gestiftet von Psomka 1568. Der Clubb, genannt Babin Baba, 

' * - " '
4
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d. h. Fraubaasenrepublik, war genau nach der saubern 

polnischen Verfassung gebildet, der Reichstag war zu Lublin, 
und da wurde denn gar viel gesalbadert, scharmuzirt, chicanirt, 
man nahm sich viel vor, erwartete viel, und nichts wurde 
ausgemacht, oder nur Kleinigkeiten, und das Wichtigste ver­
schleiert, wie man das noch bei manchen Versammlungen fin­
den .will. Machte ein Minister einen dummen Streich, so 
machte ihn die babinische Nepublick zum Neichsmarschall, bestahl 
man den Schatz, so gab es einen Orden — hatte ein be­
soffener Pohle auf dem Landtage den Säbel gezuckt, so erhielt 
er das Patent eines Kronfeldherrn, redete einer von hohen 
Dingen, die er nicht verstand, so wurde er Erzbischof. Kan- 
nengießer wurden zu Großkanzler, Neligionsschwätzer zu Hof­
predigern, Ketzermacher zu Großinquisitoren, ewige Jäger oder 
Pferdemäckler zu Krongroßjägern oder Kronstallmeistern ernannt. 
Diejenigen, die bloß ein Ja oder Nein! von sich gaben, oder 
gar die Abstimmung schlummernd überhörten, ließ man ruhig, 
wie sie selbst wünschten, und hielt sie nicht für gefährlich!

Jedes Laster und jede Schwachheit wurde lächerlich ge­
macht , und so ward Vabin Baba in Kurzem der Schrecken, die 
Bewunderung und der Pritschmeister der Nation, die sehr viel 
Gutes stiftete. Sie machte die Großen und den Adel aufmerksam, 

- und setzte Pohlen eine Zeitlang in Spannung, ja mit dem Unter­
gang dieser komischen Nepublick beginnt der Fall und Untergang 
der wirklichen Republik. Der Pohlenkönig hörte von dieser 
Persiflage, und ließ Psomka, der nebst dem Cassorius wegen 
seines Verstandes und seiner jovialen witzigen Einfällen bei der 
höhern Welt überall willkommen war, zu sich rufen: „habt ihr 
denn auch schon einen König?" fragte er. „Gott bewahre! daß 
wir bei Lebzeiten Ew. Majestät einen neuen wählen sollten!« 
Der König fühlte den Stachel, verstand aber Scherz, nahm sich 
klug zusammen, und beförderte sogar die Posse. Eassorius sagte: 
„unsere Republik ist älter als die vier Monarchieen der Geschichte, 
denn schon David redet von ihr." Alle Menschen sind Lügner, 
auf diesem Grundsteine ruht ihr ganzes Wesen, und daher ge-
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hören Cyrus, Alexander, Cäsar, Augustus w. und die ganze 
* Welt uns an." '

In neuerer.Zeit errichtete ein gewisser Baron Wancziura, 
Unterdirector des Petersburger Hoftheaters, vormals Major im 
östreichischen Dienste, den er verlassen mußte wegen seines allzu 
scharfen Witzes, ein sogenanntes Neg iment, in das jeder aus­
genommen wurde, der irgend. Talent zum Komischen besaß, wäre 
es auch nur Fertigkeit in der Nachahmung einer Menschen- oder 
Thierftimme oder Instruments gewesen, wenn nur Vergnü­
gen, Frohsinn und Lachen dadurch erweckt wurde. Bei dem 
bloßen -Namen Wancziura entrunzelte sich schon die finsterste 
Stirne, und seine Laune verließ ihn auch im Alter und im 
Leiden nicht, warum ich Gott täglich zu bitten anfange. Er 
starb 1801, und verdient die Grabschrift, welche sich der berühmte 
Spaßmacher unter Kaiser Galba, Casus Secundus verdiente:

kro quikus eunetos
odleetakst,

«i quill oblecMmoMi apuä vos 68t 
inands iukonte8 rekelte 

animalam. ,
Zu Stockach gab es noch in den 1780er Jahren eine Nar­

renzunft, die der Hofnarr Kaiser Werts I., Bürger dieses 
Städtchens, stiftete, mit förmlichen Privilegien versehen, der 
Sccretär der Gesellschaft mußte fleißig in das Narrenbuch ein- 
tragcn, was das Jahr über Lächerliches vorgekommen war, und 
in der Fastnacht, wo die Gesellschaft in ihrer ganzen Thätigkeit 
und Heiterkeit zusammentrat, wurde alles, nach vorausgegangener 
Prozession, feierlich vorgelesen. Kein wunderthätiges Marienbild 
hätte so viele Fremde herbeiziehen, und Stockach soviel eintragen 
können, als dieses Narrenfest, und die dadurch herbeigezogenen 
Narren oder Stöcke, unter denen offenbar die stockacher Aus­
nahme verdienen, weil sie dadurch soviel — verdienten.

Möser war meiner Meinung, daß deb Geist dieser sogenannten 
Narrenorden, der allein Brüder mit gleichen Kappen verwan­
delte, ein großes Hülfsmittel der Freude und des Frohsinnes war, 
viel Gutes stiftete, und von unserer gar zu gescheuten Zeit beneidet 
werden darf. Er verbannte alle steifen Ceremonien, das denken­
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den Vornehmen von Gutmüthigkeit und Menschenliebe oft so lästig 
und lästiger fällt, als denen, die es gegen sie annehmen. Ich 
möchte hier einen wichtigen Mann nennen, dem es im Bade äus­
serst zuwider, daß sich niemand an der Tafel setzen oder aufstehcn 
wollte, bis er zuvor sich niederließ, oder aufstand. Ich kam in 
dieses Bad — machte eine förmliche Verschwörung gegen diese 
Steifheit mit drei Offiziers, Preußen und Sachsen — es entstand 
eine Art Familienleben, was zur Annehmlichkeit kleiner ab­
gelegener Bäder durchaus Noth thut — und der bescheidene den­
kende Mantt — dankte mir's! Ceremonien und Steifheit öffnen 
nicht die Pforten des Witzes und der Laune, noch weniger die des 
Herzens, und selbst die unterthänigen, kriechenden Sclaven der 
Etiquette wünschen den Götzen, den sie beräuchern, in aller tiefster 
Devotion — zum Teufel. Wer getraut sich in hoher Gesellschaft 
einen Pfeil abzuschießen, und wenn er auch den Köcher davon voll 
hat, und sollte er sich je einmal unklug vergessen, und sich unter 
seines Gleichen glauben, es wagen, so trifft ein Pfeil nur 
halb, und nicht tief, der mit Furcht abgedrückt worden ist. So 
sitzt man denn an der Tafel und in Assembleen, wie im Kabinete 
und im Rath, spricht höchstens mit dem Nachbar, oder weiter nur 
mit der Vorsicht eines Diplomaten, die steife Rede windet sich 
höchstens ums Theater, die Geschichten des Tages, wie sie die 
Zeitung geliefert hat, und höchstens noch um ein literarisches Pro­
dukt, das gerade Aufsehen macht, oder an der Tagesordnung ist— 
am strengsten wird es mit Po litischen Aeußerungen gehalten, 
und Charaden, Logogryphen, Räthsel sind im Abendzirkel am un­
verfänglichsten.

Iac ob i machte 1790 in seiner Sammlung kleiner Schriften 
den Vorschlag zu einer Gesellschaft der Heitern, deren 
Gesetz seyn sollte, nichts von den Uebeln dieser Welt 
zu sprechen, in allem nur die gute Seite aufzusuchen, und sich 
so stets in heiterm Zustande zu erhalten und zu versetzen. Schön l 
Schön! aber wo dachte er hin? warf er keinen Blick über den 
Rhein? In Deutschland war 1790 noch eine goldene Zeit, aber 
in Frankreich? schon damals fürchtete man sich vor den Fol­
gen, die schon 1792 eintraten, und mit jedem Jahr vermehr­
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ten sich die Schwierigkeiten — die Revolution schritt über den 
Rhein, und es kamen Zeiten, wo an keine heitre Stimmung 
zu denken war, ob solche gleich doppelt-wünschenswerth gewe­
sen wäre. Und zur Zeit des Rheinbundes? Napoleon 
wäre im Stande gewesen die Gesellschaft der Heitern 
förmlich zu verbieten, und ihren Stifter — einzusperren!

Zn der recht eigentlichen napoleonischen Teufelszeit, und 
während seines saubern Protektorates von Deutschland fiel es 
auch dem Heitersten schwer, eine gute Seite aufzufinden, 
selbst wenn er für französische Grundsätze geschwärmt 
hatte, oder noch schwärmte — das Uebel saß auf der Haut, 
und Niemand konnte weniger heiter seyn, als diejenigen, die 
es sonst waren, oder seyn konnten, um ihrem Titel zu ent­
sprechen. — Serenissimi! Jacobi machte' auch den Vorschlag 
eine Lorenzodose einzuführen, um sich stets Sternes sanf­
ten duldenden Bruders Lorenzo zu vergegenwärtigen. Dieser 
Vorschlag war unserer Zeit angemessener, der überhaupt in 
alle Zeiten paßt, und da die Dose nur von Horn war, so 
wäre die Geduld auf keine harte Probe gestellt worden, 
wie bei Dosen von Gold oder Silber, mit denen die Nepu- 
blicaner gewiß sogleich fraternisirt hätten.

Ob nicht die Wiedererneuerung der polnischen Frau­
baase n r e p ublik in unserm constit utionellen und 
constitutionirenden Vaterlande, und im Bundesstaat 
Gutes hervorbringen könnte? zumalen, wenn die Preßfrei- 
heit durchgeht? Bis dahin kann man füglich jede ge­
schlossene muntere Gesellschaft, an der es dem klein­
sten Städtchen, ja selbst auf Dörfern nicht mehr fehlt, wo die 
Honoratioren benachbarter Dörfer sich vereinen, komischen 
Verein nennen, der oft gerade 'dadurch am komischsten wird, 
je weniger er seinem Namen Harmonie, Nesource, 
Kränzchen rc. entspricht. Je weniger man Welt und Men­
schen kennt, desto glücklicher pflegt man zu seyn, wie Kinder 
und folglich desto lustiger, aus demselben Grunde, wie die 
—- Maikäfer! ____ »<>-___

DemocritvS. XU.
Neue Folge. 6. Band. 4



Die Posse, oder -Farce.

Foote — Kotzebue.

Die Posse oder Farce, die ihren Namen von farcio, far- 
cura, ein Mischmasch von Allerlei, erhalten hat, wie die 
Satire von Satura, ist ein Gefolge von Possen oder Scherzen 
bloß scheinbarer Gemeinheit, oder Unfeinheit, die eine ganze 
Handlung bilden. Possenspiel ist ein Schimpfwort, die 
Posse aber nur dann possenhaft, wenn der Scherz ganz am 
unrechten Orte angebracht wird, so unwillkührlich, daß ihn der 
Possenreißer selbst nicht einsieht, und so grob und gemein ist, 
daß er die Sittlichkeit beleidigt. Vom Possenhaften ist 
noch possierlich wohl zu unterscheiden, dieses ist reine 
Natur, wie die lustigen Bewegungen der Kinder, junger 
Hausthierchen und Affen, die uns lächeln machen.

Die dramatische Posse kann gar wohl ein gebildetes 
Gemüth belustigen, denn sie schwebt, wenn sie ächter Art ist, 
absichtlich in den niedern Sphären, um sich an deren Lächer­
lichkeiten zu ergötzen, ohne darum selbst zu versinken in den 
Koth der Gemeinheit, man kann selbst in gewissen überraschen­
den Augenblicken aus vollem Halse lachen. Nur finstere 
Ehrbarkeitspedanten mögen dieses Lachen verkennen, 
nur die Vornehmig keit und fader Bonton die witzigste 
Posse gemein, niedrig, bäurisch, fade und läppisch finden, denn 
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sie erwägen nicht, weil ihnen Denken auch unter Possen zu 
gehören scheint, daß der Denker, oder ein einfacher kräftiger 
Sohn der Natur, noch weit mehr über sie — zu lachen hat!

Das Volk wird stets, neben dem regelmäßigen Trauer- 
und Lustspiel ein Schauspiel zum bloßen Lachen vermissen, 
und so schleicht denn der gebildete Theil zu Zeiten auch hin, 
wenn er des leeren poetischen Pomps, des Tragos, und des 
Lustspieles, wo kein Comus lachen kaun, müde ist. Man 
schleicht dann zu Easperl, oder ins Theater Montanster, zu 
Zocrisse und Madame AngK, der ernste Richelieu verschmähte 
die Possen des Groß-Guillaume gar nicht, und Foote wurde 
in England verehrt wie Shakespear. Possen wie Illuli Uf«; 
belon 8tnii 8 werden hundert regelmäßige Lustspiele überleben, 
und der unsterbliche Mokiere, ist er nicht halb Posse? Nichts 
ist der Zeit und der Veränderung der Sitten so sehr unter­
worfen, als das Komische — aber lacht nicht noch heute das 
Parterre, wenn seine — Klystier spritze aufs Theater 
kommt? —

Der Witz der Posse ist doch gar zu niedrig! sagt man, 
und es ist richtig — aber wenn man nun doch dabei lachen 
kann ? Wenn die Posse ein treffendes Sittengemälde ist, sie 
hervorstechende, schädliche Thorheiten der Zeit geißelt — wozu 
gerade kunstreiche Anlage des Plans, oder gar die alten komi­
schen drei Einheiten der Aestthetiker? man kann nur die 
Achseln zucken. Die besten Ungereimtheiten sind die, hinter 
welchen etwas Vernünftiges steckt, und selbst das Schlechteste, 
das bloß scheinbar Vernünftige, das bei Lichte besehen dum­
mes Zeug ist, macht es nicht gerade dadurch lachen? Ertra- 
dumm ist auch schön — übrigens ist es gut, daß man aus 
Possen meist — Operetten macht, so können doch die Cri- 
tiker sie mit Ehren sehen, lachen, und dann die Miene anneh­
men, daß sie nur aus Verachtuug lachten und lediglich gekom­
men seien wegen der Musik!

Es ist Schade, daß man im dramatisch-komischen Fache, 
alles, was sich unter keine andere Klasse bringen läßt, mit

4 - 
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dem Namen Posse stempelt, als einem Freibriefe zu den 
tollsten und ungereimtesten Dingen, und daß man zu vergessen 
scheint, daß selbst die Posse ihre Gränze haben müsse. Die 
Posse sollte nie ganz aus dem Gebiete des Wahrschein­
lichen hinausschreiten in das abentheuerliche Gebiet der Feen- 
mährchen, wenn gleich ihr Gegenstand Widersinnigkeit 
und ihr Hülfsmittel Uebertreibung ist. Ihre Wirkung ist 
bloß auf das körperliche äußere Lachen berechnet, das 
innere geistige Lachen aber dem edlern Komischen Vorbe­
halten, das leider! schwieriger ist. Wer gibt uns eine gute 
Theorie der Posse? — Kotzebue wäre der Mann 
gewesen.

Posse und Lustspiel unterscheiden sich hauptsächlich 
dadurch von einander, daß jenes Lachen erregt auf Kosten der 
poetischen Wahrheit, die für dieses unverletzliches Gesetz 
ist. In der Posse flattert die Phantasie, wie im Mährchen, 
dreist hin über alles von der Erfahrung gegebene, selbst 
über das mögliche hinaus, im Lustspiel und in der komischen 
Erzählung muß sie sich in der Gränze der Wahrscheinlichkeit 
halten. In der Posse kann neben der niedern Natur selbst 
die hohe erscheinen, fortgerissen vom Strudel, und verwickelt 
in Widersprüche, die wankende Menschennatur in ihrer Lächer­
lichkeit zeigen. In der Posse muß das Lächerliche aus der 
Albernheit hervorgehen, deren sich auch wohl Kluge und 
Verständige bisweilen zu Schulden kommen lassen, das Lust­
spiel aber verschmähet diese Einseitigkeit des Komischen. Bei 
der Posse wollen wir keine künstUche- Täuschung, die 
uns zur Theilnahme bewegt, aber auch keinen Jahrmarkts- 
budenspaß ohne Sinn. Trefflich könnte die Posse benutzt wer­
den, den hohem Ständen das Leben der niedern recht an­
schaulich zu machen — sie würden dann oft edler handeln 
— und die derbe aber so oft richtige und treffende Urtheile 
des Volks zu ihren Ohren leicht mehr nützen, als Lectüre. 
O es liegt ungemein viel Gutes und Rechtes in der Posse, 
genannt dummes Zeug
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Die älteste Posse ist Senecas ^0X0^7-^^, oder die 
Apotheose des Kaiser Claudius, wo der Dichter den gekrön­
ten Dümmling unter die Kürbisse GoXoxu^) aufnimmt, 
wie Knigge die seinigen in den Pinselorden, oder unter die 
Familie derer von Schafskopf. Der finstere Jean Iaqnes hat 
jenes Stück recht gut übersetzt und sehr züchtig. Noch heute 
sind die Nachkömmlinge der Römer in keinem Fache stärker, 
als in dem der Possen, viele Ausländer, wie Hamilton und 
Moore kamen mit großen Vorurtheilen gegen die Farcen in die 
Heimath der Farcen, sie sahen ein Stück, wo ein Stotterer 
die Hauptrolle spielt, er bringt dem ungeduldigen Harlekin 
Nachrichten von dem Aufenthalt seiner Geliebten, stolpert aber 
unseliger Weise über ein Wort von vielen Silben, und ver­
sucht vergebens es heraus zu würgen — er nennt allerlei 
Namen, aber umsonst — endlich greift er sich so an, daß das 
verdammte Wort verkehrt herausfährt, aber auf halbem 
Wege stecken bleibt, er zittert und windet sich, sein Gesicht 
schwillt — Harlekin knüpft ihm Weste und Halsbinde auf, 
fächelt ihn menschenfreundlich, aber rennt zuletzt in Verzweif­
lung mit dem Kopf gegen den Bauch des unglücklichen Stot­
terers, und das ganze Wort — fliegt nun heraus! Jene 
Dritten mußten, trotz ihrer Vorurtheile, mehr lachen als das 
Parterre, das Tartaglia nicht zum ersten mal sahe, und eben 
so viel lachte über die lachenden Fremdlinge!

Wiederholung verträgt freilich ein solcher niedriger 
Witz nicht, der nur allein durch Neuheit und Ueberrasch- 
ung das erste mal Eindruck machen kann, und dann sein Ziel 
erreicht hat. Italiener geben in ihrer Manier, als geborne 
Burlatore selbst Hamlet, Figaro und Werther, der Gift, Dolch 
und Pistolen versucht, endlich aber beschließt sich dem Bette 
seiner Lotte gegenüber aufzuhängen — schon am Stricke än­
dert er.aber seinen Entschluß, holt seinen Nebenbuhler, hängt 
diesen dafür hin, und legt sich zur Lotte — ins Bette!

Alle andere Nationen sind weniger glücklich in Bouffon- 
nerien, selbst der nächste Nachbar Italiens, Wiens Casperk, 
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wenn er z. B. als angehender Arzt einen Leichnam verschnerdet, 
und sein VI8UIN reportum macht — es ist nur ein Affe aber, 
den er secirt, und findet, daß der Verblichene ein in der Do­
nau verunglückter — afrikanischer Handwerksb ursche 
gewesen sey. Perinets travestirter Telemaque erregte 1865 auf 
dem Theater der Leopoldsvorstadt schallendes Gelächter, und ich 
läugne nicht, daß ich selbst mit Casperle Bekanntschaft zu ma­
chen suchte, und mehr als einmal bedauerte, daß seine Possen 
so örtlich find, daß sie außer dem Horizont der Kaiserstadt 
nur halb verstanden, und in dem übrigen Deutschland, das 
stets noch mehr lachen dürfte, weniger Glück noch machen 
können, als die Possen der Italiener diesseits der Alpen.

Was der Casperl zu Wien ist, sind zu Paris die Bou­
levardstheater, oder das Theater des Varietes. Auf den er­
steren machte die Montgolfiere viel Glück, wo ein alter Onkel, 
Liebhaber der Physik, seine Bälle mit brennbarer Luft, mittelst 
seiner Klystierspritze füllt, krank wird, und von seinen Leuten 
elystirt wird mit seiner noch mit brennbarer Luft gefüllten 
Spritze, UNd — in die Luft fliegt. Nieoclöme ÜNN8 tu lune 
von Beffroy de Negny wurde in den ersten Jahren der Re­
volution gegen hundertmal gegeben, und verschaffte derselben 
mehr Anhänger, als der Cothurn, denn durch das ganze Stück 
lächelt der heiterste Genius Galliens. Minder bekannt ist le 
pot Ü6 elirrmbre 6U886, ou Drn»6Üi6 pour lil'6 6t 6oni6- 
äie pour pleurer ein? herrliche Posse auf Voltaires Schau­
spiele! Der Nachttopf ist ein Geschenk des Liebhabers der 
Prinzessin:

Ht «i le 6ic>I un ^our 6oit mo i-ectuii-e en poucli-e 
e'est sur mon y o t au moinr; j'atteuärai la fouctre

er wird zerbrochen — die Prinzessin ruft:

IIs csssent touv les pvts, oü pi 8 8 e I » '

der Liebhaber kommt:
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Htuilame! il fut un 1omsi8, oü llsns votie ^»ticliumlu « 
ou pouvoit ai«e>ut>nt Irouvei' un I^ut cl^ cliumdie! 
jv loutzi« ievv»5»nt vrtincjueui cle vinAt d3trnl>68 
cle ^,88Lt- Nail« ja «roui uü lioiitre le« muiaiUvrj.

Amor bringt einen neuen Topf — und die Prinzessin ruft 
dem Liebhaber:

Kvi^nour! avAnt tont pour renäre xraees sux vieux 
rempli880N8 L t'envie e« pvt m iu I e u x!

Auf dem Vaudevillestheater spielen ächt französische Kinder, 
muntere Kinder des Augenblicks, kleine, luftige Vorfälle des 
Tags, mit dem sie wieder verschwinden. — Albernheiten be­
rühmter Männer, große Dinge werden scherzhaft genommen, — 
selbst leichte Volksmusik muß mithelfen, alles in frohe Stim­
mung zu versetzen. Wir Deutsche nennen viel zu plump Vau- 
devilles — Gassenhauer. Gilles, der witzige Dummbart 
spielt hier seine Rolle, aber viele Deutsche gehen von ihm 
höchst unzufrieden, denn sie werden zu oft herübergezogen, und 
sie sind immer die Betrogenen. Gilles kennt die Deutschen 
nicht. Was den Namen Vaudeville anlangt, so stammt er 
aus dem Normännischen Val de Vire, wo ein lustiger Müller 
eine Menge Liederchen aus dem Stegreif zu singen wußte, wie 
unser Hans Sachs, die man Vaur de Vire nannte, .woraus 
Vaudeville geworden ist.

Im Theater des Varietes glänzten Tiercelin und Brunet 
durch Possen, die sie manchmal ins Gefängniß brachten. So 
ließ einst ersterer zur Zeit des englischen Landungsprojektes 
Nußschaalen aus der Hand in seine Aermel schlüpfen: „Tien8! 
mes buteuux plnt« (jui eoulent üun8 tu Flanells," und letz­
terer rief bei Errichtung des Tribunats, in seiner Brodverlegen­
heit als Jocrisse: „all ^'e nie kerui Tribun; mu kemme «ei n 
Tribune, et nousi kero»8 üe petit8 Tribunnux!« Nach dem 
russischen Feldzug zankte er als maitre Jardinier mit seinem 
Gesellen: ,MuruulI! «1UN8 tu üone kuit? voilä mv8 Iuurier8 
lletri8, ine« 6reuuckler8 8e!e8, ne tu i>a8 IinbeeiHe!
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11U6 l'lliver sult le denn temps?^ Brunet lernte später hin 
schweigen — und noch später wurden die Sachen so arg, daß 
selbst lachlustige Franzmänner das Lachen zu theuer finden 
mußten!

Auf den Theatern Deutschlands finden sich keine solche 
kräftige Possen, wenn sich auch die Witzköpfe dazu fänden — 
die Freiheiten, die Aristophanes, Foote und Brunet sich 
erlaubten, sind hier eine unerhörte Sache, und werden es 
wohl noch lange bleiben müssen. Anspielungen oder das 
sogenannte Ertemp orisiren ist verboten — politische 
Gegenstände ohnehin noch zu weit über den Horizont der Schau­
spieler, selbst der Dichter, und einige Witzköpfe, die ihr Da­
seyn verkündigen zu müssen glaubten, mußten über Kleinig­
keiten ins — Loch. Ich kannte den deutschen Komiker, weit 
solider als Brunet, der, wie viele Witzköpfe, seinen Witz 
nie meistern lernte, und gleich nach seiner Befreiung aus dem 
Gefängnisse, wo er wegen seiner Sünden ex tempere gesteckt 
hatte, auf der Bühne, da ein Pferd stallte, wieder ausrief: 
„weißt du nicht, daß das Ertemporisiren verbo 
ten ist?" Dieser Witz — sollte man es glauben? — brächte 
ihn sogleich wieder ins Loch! dies geschah zu — Cassel!

Wie kann sich unter solchen betrübten Umständen in Deutsch­
land ein Foote bilden, der nicht nach Verdienst geehrt ist, 
wenn man ihn den Aristophanes der Neuern nennt, 
aber man muß ihn im Original lesen, und England und Eng­
länder genauer kennen, wenn nicht vieles verloren gehen soll, 
wie schon bei den Griechen auch. Foote verdient, daß wir 
bei ihm weilen. Foote, geboren 1720 zu Truso in Corn- 
wallis, wo sein Vater Friedensrichter war, und schon als 
Knabe berühmt wegen seines Witzes und seiner lustigen Streiche, 
verließ die Rechts schule, wo er statt über Corpora juris zu 
liegen, sich über ganz, andere Corpora hermachte, und sein 
Vermögen vergeudete, und ging auf dasTheater. Schon 1747 
gab er seine Divm-stons ok Uie moi-mn^, Darstellungen be­
kannter Originale, deren Gestalt, Sprache und Manieren ex
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täuschend nachäffte, die bekanntesten Männer bluteten unter 
seiner Geißel, so, daß das Parlement seine Vorstellungen ver­
bieten mußte, und wir gleiche Zügellosigkeit im Vaterlande 
nicht wünschen wollen, wenn gleich ein bischen mehr Freiheit 
des Witzes und der Laune in den Schranken der Gutmü- 
thigkeit.

Was that nun Foote ? er umging das Verbot, indem 
er das Publikum einlud, jeden Morgen auf seinem kleinen 
Theater um den Theaterpreis — Thee zu trinken, und 
setzte so vierzig Morgen seine Possen fort, während welcher 
Zeit er auch seine Ritter schrieb. Zwei Erbschaften hatte er 
verputzt, nun that er die dritte heim, setzte auf seinen Wagen: 
itkl-uin, iteium itkrumcjne, und vergeudete zum drittenmale 
alles in Frankreich. Auf seine Ritter folgte der Kunstge- 
schrnack, wo er die Sucht der Antiquitätenliebhaber 
und die hohen Preise, wobei sie so oft hintergangen werden, 
lächerlich macht, seine Engländer in Paris, und der aus 
Paris zurückgekommene Engländer erklären sich von 
selbst. Foote war einmal da, damit man über ihn und mit 
ihm lache, und die Menschen sich nicht herabgcwürdigt fühlten, 
wenn er über sie lachte, wie zur Zeit der Hofnarren. Er 
geißelte rechts und links, seine Einfälle wurden Sprichwörter, 
saßen fest wie Brandmähler, und Foote war, wie man spricht, 
die Geige jeder Gesellschaft. Er war ein Eulenspiegel, 
half aber seinen lustigen Kameraden, und einen: vorzüglich 
aus aller Noth, indem er einer reichen, abergläubischen Frau- 
den Zukünftigen im Spiegel des Wahrsagers sehen ließ, be­
stimmt zu der und der Stunde, an dem und dem Orte ihr 
zu begegnen — sein Freund kam, und die erstaunte Frau 
reichte Footes Freude ihre Hand!

Niemand fand vor Footes Witz Gnade, sein Witz reichte 
weiter als die Gesetze, und erhäschte manchen Verbrecher, der 
den Gerichten entronnen war, oder doch Privatstrafe wohlver­
diente. Große buhlten um ihn, aber nie beugte er sich vor 
Rang und Titel, und wies jeden Hochmuth bitter zurück, was 
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bei uns nicht so leicht angeht. Foote war so von Witz zu­
sammengesetzt, daß er bei Beerdigung eines seiner besten 
Freunde, Holland, eines Bäckerssohn, auf die Frage: „haben 
Sie Ihrem Freunde die letzte Ehre erwiesen? unter Thränen 
schluchzend erwiederte: „so eben haben sie ihn in den Backofen 
der Familie geschoben." Graf Sandwich wollte ihn mit der 
Frage kränken: „werden Sie an dem Galgen, oder an Fran­
zosen sterben?" „Mplord," sagte er, es wird darauf an­
kommen, ob ich es mit Ihren Grundsätzen, oder mit Ihren 
Maitressen halten werde." Eine Dame wußte ungemein viel 
von der Zärtlichkeit der Oftindierinnen, sich selbst mit ihren 
todten Männern verbrennen zu lassen. „O!" sagte Foote, 
„unsere englische Damen sind noch zärtlicher! sie brennen bereits 
vor der Ehe für den Ersten, und nachher noch wohl für ein 
Dutzend andere Männer," und einem alten Freunde, der einst 
frühe von ihm überrascht, über das Mädchen in seinem Bette 
nicht schnell genug die Decke zog, und über grausame Fuß­
schmerzen klagte, bemerkte er lächelnd, unter das Bett blickend, 
„aber Sie tragen auch gar zu kleine Schuhe!"

Um den erschöpften Beutel wieder zu füllen, ging Foote 
nach Schottland und Irland, und schrieb auch seinen Autor 
und Redner. Johnson, den er den Kaliban der Lite­
ratur mit Recht nannte, sollte darin an Pranger gestellt 
werden, die Aeußerung des Caliban aber, daß. er sich mit 
einem Prügel einfinden würde, machte aber, daß die Vor­
stellung unterblieb. Zufällig trafen sich einst beide an einem 
Tisch, Johnson gab sich Mühe, ganz kalt und gleichgültig 
dazufitzen, bekannte aber, „der Hund war so drolligt, daß ich 
Messer und Gabel niederlegte, mich an die Stuhllehne zurück- 
warf: und wie alle andere lachen mußte! denn der Wetterkerl 
war unwiderstehlich!"

Foote schrieb noch den Major of Garat, wo die eng­
lische Miliz lächerlich gemacht wird — den Devil upon two 
stiks, der ihm 4,ontt Pfund einbrachte — den Lügner — 
Mündel — Patron — Kriegscommissär— lahmen 
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Liebhaber. Das Mädchen von Bath, die Schneider, den 
Nabob, Vorgesehen, oder die Jndustrieritter. Das Stück Trip 
to Calais, unbearbeitet in den Capuchin sind zu örtlich, 
und der Bankerott so verdienstlos, daß diese drei Stücke in 
der guten deutschen Uebersetzung mit Recht wegge- 
lafsen sind, so, daß sie nur fünfzehn Stücke sind — aber wie 
schon gesagt, Foote ist unübersetzlich wie Aristophanes. Jede 
lebende Sprache ist für den Ausländer, der sie nur aus 
Büchern lernen muß, eine todte Sprache, und die Bücher­
sprache noch lange nicht die Umgangssprache und das 
gilt leider! zunächst von humoristisch-komischen Werken vorzüg­

lich, Verwesliches und Unverwesliches ringen da mit einander 
und gar oft siegt das Verwesliche über das Unverwesliche.

Footes Gestalt war kurz und untersetzt, mit vollen Backen 
und ganz komisch. Er hatte auf einer Jagd mit dem Herzog 
von Jork den Fuß gebrochen und der Herzog hielt es für 
Pflicht für den Invaliden zu sorgen — als ihm Pott das 
Bein ablös'te, rief er ungeduldig: „wann sind Sie fertig?" 
„„nun! nun! nur nicht zornig!"" „na! wenn die Sache wie­
der verkommt, werde ich mich schon besser zu benehmen wis­
sen." Dieser Beinverlust erhöhte noch das drollige Ansehen 
Footes durch das Hinken, und gab ihm Anlaß zu manchem 
drolligten Einfall in dem Stücke: „der lahme Liebhaber" und 
er pflegte zu sagen: „ich bin bereits mit einem Fuß im Grabe, 
aber darum mit dem zweiten noch um keinen Finger breit 
näher. Er beschämte einst einen militairischen Großsprecher 
durch den Vorschlag, daß sich jeder eine Stecknadel in die 
Wade stechen sollte, und machte den Anfang — in sein Bein 
von Holz. Eine gewisse Schlauheit im Auge verrieth so­
gleich den Satyr — was in der Welt nicht immer gut ist, 
denn nur wenige sind überzeugt, daß ein haarigter Satyr 
edler, redlicher und gutmüthiger sei, als der aalglatte, höflichste 
und schönste Weltmensch!

Foote, wenn er locker gelebt und die Beutelleere ihn zur 
Einsamkeit zwang, verfiel öfters in die finsterste Schwermuth, 



„Meine Thorheiten, rief er unter Thränen, haben mir Feinde 
gemacht, und meine Verschwendung wird mich ins Armenhaus 
bringen. Glücklicher Weise gingen solche Parorismen schnell 
vorüber, wie bei allen Sanguiniern und Temperamentsphilo- 
sophen, die es mit den Stoikern aufnehmen dürfen. Manch­
mal habe ich schon Leichtsinnige beneidet, während ich bei Din­
gen, die mich gar nicht einmal zunächst angehen, oft auf 
Jahre hinaussehe, die Folgen befürchte, und mich gräme, über­
lassen sich jene lediglich der Gegenwart. „Kommt Zeit, 
kommt Rath," und sind negativ glücklicher.

Schön war es von Foote, daß er sehr mildthätig gegen 
die Armen war — kein wilder Satyr — er gab jedem, der 
ihn ansprach. „Aber der Kerl scheint mir verdächtig" — „ist er 
ein würdiger Armer ?" „Entweder ist er ein Unglücklicher," 
erwiederte Foote, „oder ein recht gewandter Comödiant, in 
beiden Fällen ist er meiner kleinen Hülfe nicht unwerth." Er 
lachte und spottete gern über seine Freunde, aber brauchten sie 
wesentliche Hülfe, so stand seine Börse offen. Rath und 
That — an Rath fehlt es nie, wenn man in Verlegenhei­
ten gcräth — aber That? Es erinnert mich an eine er­
lauchte Dame, die zum Theil an meiner Verlegenheit Mit­
schuld war — als ich mich auf ein Dörfchen retirirte, gratu- 
lirte sie mir „das habe ich längst gewünscht, daß sie frei und 
unabhängig seyn möchten, nun werden sie doch schreiben?" an 
die gehörigen Mittel dachte sie nicht — und ich durfte von 
ihr erwarten, daß sie dem Manne schon zur Ehre des Hau­
ses, jetzt in seinem Unglück, eine kleine Unterstützung verschafft 
hätte, da sie wußte, wie treu, redlich und uneigennützig ich 
bei zwei alten Herren zehn Jahre ausgehalten hatte, ohne 
etwas mit mir zu nehmen, als was ich mit dem Maule 
davon trug!

Nichts konnte Foote mehr empören, als Hochmuth, und 
einem groben Lord, der ihn verächtlich einen Eomödianten 
schalt, sagte er: „ja! der bin ich, und Sie geben mir Gele­
genheit den Caliban vollkommen einzustudiren." Seine ärg-
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sten Feinde waren die Methodisten, weil Mutter Kole in 
seiner Minderjährigen, Kupplerin aber zugleich auch Metho- 
distin ist, denn Pietist er ei, die bei uns mehr als in Eng­
land um sich zu greifen scheint, verträgt sich mit allen Lastern, 
so wie mit der gesalbten heiligen Bibelsprache die schändlichste 
Heuchelei, die doch Gott sei Dank wenigstens bei den Dienern 
des Worts verschwunden ist. Foote brächte jenes Stück dem 
Erzbischof von Eanterbury mit der Bitte alle Anstößigkeiten 
wegzustreichen, der es ihm aber lächelnd zurückgab: „nicht 
wahr, Sie möchten gerne sagen können, oder gar darauf 
setzen: revidirt und approbirt durch den Erzbischof 
von Eanterbury?"

Nach den Methodisten haßten Foote die Nabobs am 
meisten, oder die in Indien reich gewordenen Britten, zwei 
dieser Nabobs rückten sogar auf sein Zimmer — in England ? 
— von zwei Schauspielern weiß ich einen ähnlichen Fall in 
Schwaben — um ihn zu prügeln, aber seine Artigkeit und 
glückliche Auslegungskunft, mit der er ihnen seinen Nabob er­
klärte, entwaffneten sie dermaßen, daß sie sogar von ihm 
seine Einladung bei Tische zu bleiben, annahmen. Am schänd­
lichsten betrugen sich diejenigen, die ihm einen Prozeß an 
Hals warfen, wegen eines unnatürlichen Lasters, das Gericht 
sprach not quilty, aber dennoch wirkte die Sache so auf Foots 
Laune und Gesundheit, daß er Erholung suchte im Süden 
Frankreichs, aber nur bis Dover kam, wo er l777 starb im 
57. Jahre. Hier ist mir Foote unbegreiflich, ich war auch in 
dem Fall von einem schlechten Kerl in Prozesse verwickelt zu 
werden, von denen er auch voraussehcn mußte, daß sie zu 
nichts führten, als mich zu ärgern und die Bauern für 
sich und gegen mich einzunehmen — ich ging auch auf 
Reisen, und verachtete bloß die schwarze Seele, trotz ihrer 
schändlichen Lügen und Verläumdung in Journalen!

Und wo steckt der deutsche Foote? er ist todt, und 
noch nicht ersetzt leider! — unser Foote war Kotzebue, der 
in mancher Hinsicht verkannt zu sein scheint, obgleich seine
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Possen einst an der Tagesordnung waren, wie Nochus 
Pumpernickel und Pachter Feldkümmel, ob ich es 
gleich unter seine schlechtesten Produkte zählen muß. Kotzebue 
ist noch lauge kein Foote — aber bedenken wir Deutsche, daß 
in Deutschland, so wie es selbst heute noch ist, ein Foote so 
wenig auferstehen kann, als ein Todter wieder aufersteht. Ich 
weiß nicht, ob die Posse eines andern Verfassers: „der Kö­
nig in der Einbildung" 1787 irgendwo auf der Bühne 
gespielt worden ist? aber in der Wirklichkeit und im 
Staate wurde sie gespielt! Sie erinnert an die Posse von 
1789: „Vielerlei Handwerk, vielerlei Unglück" von 
Brökelmann, die voller ächtkomischer Laune, und was noch 
mehr ist, voll Wahrheit ist, die diejenigen am besten fühlen, 
welche Gelegenheit hatten die kleinen deutschen Olympier in 
der Nähe zu studieren. Graf Sodens Lilliput oder Rosalie 
von Felöheim hat viel zu wenig Salz und Pfeffer, und so 
auch der Rheingraf, oder das kleine deutsche Hofleben. 
Ich selbst getraute mir etwas Besseres zu liefern, wenn mit 
der Mediatisirung nicht auch mein alter guter Humor — Me­
dia tisirt worden wäre.

Deutschland brauchte nach den veränderten Verhältnissen 
gar wohl ähnliche Possen, nicht um seiner literarischen Ehre 
willen allein, sondern wahrlich zu höhern Zwecken, die dem 
Staate und Bürger unendlich nützen könnten trotz der Possen. 
Julius von Voß Farcen der Zeit, Berlin 1808, zwei 
Bände, möchten wohl nur wenigen gefallen — da ist kein 
Kotzebue noch weniger Foote weit und breit, desto besser sind 
Herklots Possen, und darunter der Proceß wohl die 
gelungenste. An der Tagesordnung waren auch D. Sessas 
treffliche Stücke: „unser Verkehr und Jacobs Hochzeit 
und Kriegsthaten," und von Berlin habe ich längst noch 
bessere Possen erwartet — aber vergebens, was mir kein gu­
tes Zeichen zu seyn scheint.

Die Wirkung jener beiden Possen war gleich stark auf 
deutschen Bühnen, denn sie enthalten Wahrheiten, und treff- 
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Üchc Charakterschilderungen, der Verkehr ist mehr Charak­
ter gern alde, berechnet auf den Norden, und ein großer 
Vorwurf gegen unsern Süden, daß noch niemand, vorzüglich 
Frankfurter, kein Gegenstück geliefert haben. Jacobs 
Kriegsthaten sind mehr Jntriguenstück, aber auf die Rhein­
gegenden berechnet. Jenes rügt die jüdische Habsucht und 
Verbildung, dieses das verkehrte Bestreben nach ästthetischer 
Cultur, Glanzsucht und Furchtsamkeit der Hebräer. Das Volk 
Israel kam darüber in großen Aufruhr, und wußte an meh­
reren Orten Verbote auszuwirken, daß die Stücke nicht mehr 
gegeben wurden, desto mehr wurden sie aber gelesen. Es 
kostete Geld, und wäre besser, wenn sie sich in dem Spiegel 
recht betrachtet, und darnach sich selbst gebessert hätten — 
wäre nicht Geld erspart worden ? Hie und da war übrigens 
auch die Besserung sichtlich, und berechtigt zu dem Wunsche: 
Mehr Possen! Mehr solche Possen!

Die wenigen Fehler, die beide Stücke haben, lassen sich 
vollkommen damit entschuldigen, daß es eben — Possen waren 
— Possen aber, wie man sie für alle Stände wünschen 
möchte, wäre es auch nur zum Beweise, daß wir uns den 
Brüten nähern durch unsere konstitutionelle Verfassungen, 
und nicht bloß an Juden halten, die noch hie und da nur 
zur verachteten Classe gerechnet werden. Niemand war 
lauter bei jenen Possen als gerade die sogenannten Gebil­
deten, von denen man am ehesten hätte erwarten sollen, daß 
sie das preißgeben, was einmal lächerlich geworden ist dem 
großen Haufen, wodurch sie gerade bewiesen, daß ihre Bildung 
nicht weit her seyn mußte. Freilich waren sie am besten getroffen, 
und am wenigsten konnten sie die Scene im Berliner Concert- 
saale leiden, wo die Namen berühmter Tonkünstler angebracht 
sind, und einer dieser Gebildeten vorzüglich den Geschmack und 
die Einsichten des Künstlers rühmte, daß er Handel und Glück 
(Händel und Gluck) neben einander gestellt habe. Nur meh­
rere solcher Possen! aber nicht von den Juden allein. Die
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Dritten ehren noch heute ihren Foote neben ihrem großen 
Shakespear. Wo? wann? sehen wir den unsrigen?

Ganz zu rechter Zeit erschien der Stadttag zu Kräh­
winkel von Plötz, der nicht übel, wenn auch gleich weder 
Kotzebue noch Foote ist, und so auch die noch bessere Schul- 
meisteröwahl zu Blindheim, dessen Ernennung und 
Heirath — aber sie nähern sich nicht einmal dem Aristo- 
phancs. Ganz an der Zeit wären zwei Possen, die Verleger 
und die Repräsentanten, und der Nutzen in meinen Augen 
so überwiegend, daß ich keinen Verdruß scheute, wenn ich noch 
jünger und der rechte Mann wäre. Vielleicht folgte noch eine 
dritte Posse, gleich nützlich und nöthig — die Recensenten, 
und ich würde aufpassen auf die Recension derselben, über­
zeugt, daß dann die Posse in zweiter vermehrter Ausgabe un­
endlich besser noch seyn würde. Unser Verkehr hat in 
Berlin viel Gutes gewirkt, eine wahrheitsgetreue Posse, die 
Verleger würden noch weit nützlicher seyn, und haben sich 
die Juden gebessert, sollten christliche Herrn Verleger nicht 
mehr noch seyn als Juden?

Und die Repräsentanten? wenn Verleger mehr nach 
dem Norden copirt werden müßten, so würde hier der Sü­
den vorschlagen. Wenn Leutchen, die gerne vom Volke ge­
wählt werden, aber nicht von Mutter Natur zu einem so 
hochwichtigen Berufe, die oft nicht einmal die vorgelegtcn 
Fragen recht verstehen, oder gar durch Intriguen in die Stelle 
gekommen sind, lediglich um der Diäten willen, und die so 
ehrwürdigen Stände im Staate nur lächerlich und verächtlich 
machen, daß ächte tüchtige Patrioten sich schämen, neben ihnen 
zu sitzen — verdienen sie nicht die stachlichste Geißel des Sa­
tyrs — um die Wähler aufmerksam zu machen, und solche 
Unverschämte zu entfernen, die das Volk selbst, dessen Ver­
trauen auf sie gerade die Ruhe des Staates am besten sicherte, 
nur — Dukaten fr esse r nennt?

Ungemein viel Possierliches ließ sich sagen von den Wah­
len schon, von den Intriguen dabei, vom Benehmen vieler, 



die nie ick einer großen Stadt waren, an der Tafel der Minister— 
von ihrem stillen Benehmen in der Versammlung und dann wieder 
desto rauschender an der Tadle d'hote, in ihren Privatgesellschaften 
und wenn sie nach Hause kehren, und was sie alles gesagt und 
gethan haben, oder auch nicht — Niemand hatte größere Freude 
als ich bei Wiederauflebung der Stände —schon 1772 aus Frank­
reich zurück, traf ein Geheimerrath auf meinem Schreibtisch Fi- 
langierie. „Wollen Sie denn gar Gesetzgeber wer­
den?" „Nun! wenn die Revolution sich weiter verbreitet, könnte 
ich tu'cht auch Deputirter werden?" sagte ich im Scherze, wurde es 
auch, aber unter ganz anderen Verhältnissen. Zu Frankfurt zeigte 
mir ein leerer französischer Sprachmeister, aber voll des eckelhaften 
Hochmuths, der gerne andere, deren geistige Ueberlegenheit ihm 
niedrige Gefühle erregt, zu sich herunterzieht, einen unserm 
Caffeehause gegenüber an der Wand lümmelnden Krämer: „Sehen 
Sie, das ist auch ein Repräsentant," lächelnd starrte ich ihn an, die 
Nachbarn wurden aufmerksam, und ich sprach: „von einem Sprach­
meister kann ich keine richtige Ansichten von der hochwichtigen 
Ständesache erwarten, noch weniger mag ich mir die vergebliche 
Mühe nehmen, sie ihm beizubringen, vielleicht haben Sie aber doch 
wenigstens soviel aus der Schule behalten: „Duo eum fueiunL 
ickem non S8t Klein." Seit dem schallenden Gelächter darüber 
ließ er mich hübsch all ein an öffentliche Orte gehen! Die 
wichtigste Anstalt unserer Zeit wird lächerlich durch jene Repräsen­
tanten, und eine gute Posse schreckte vielleicht solche Herren selbst 
zurück, die Wähler einmal gewiß, und die höhere Welt könnte 
nicht mehr sagen statt: „O! ich bitte, machen Sie doch 
keine Umstände!" O! ich bitte, machen Sie dock­
te ine — Stände! Wer schreibt die Verleger und die 
Repräsentanten? er verdiente vom Vatcrlande eine Lor­
beerkrone !

HemocritoS XU 
Neue Folge 6. Dnnd,
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Vie Marionetten.

Der Name Marionette kommt wahrscheinlich von Morio 
der griechischen Sprache und in deutscher Narr, 

Dummkopf — aber verkleinert in Morionette, Mario­
nette, Närrchen. Deutscher ist Puppenspiel, Schaupup­
pen, von den alten auch Posituren genannt. Marionetten 
gehören zu den P ossen spielen, mehr als andere komische 
Auftritte, und die Puppen, indem sie die Menschen nach­
äffen, sind schon allein dadurch gestempelt für die komische 
Welt, und kündigen schon dadurch sich als Possenspiel an. 
Das Puppen- wie das Schattenspiel darf sich schon 
etwas erlauben, weil die leblosen Figuren über alle An- 
stö'ssigkeiten erhaben sind, und der Bonton des Hanswurstes, 
der AlleS und Alle und sich selbst belacht über das Ganze 
herrscht. Nichts stellt das Lächerliche des großen Ernstes im 
Getreibe der Menschen und deren unwichtige Wichtigkeit so 
ganz anö Licht, als diese verkleinerte am Drath ge­
leitete Menschen von Holz!

Wenn die Hauptrolle im Puppenspiele, die des Hans­
wurstes gut besetzt ist, so weiß ich in der That nicht, ob ein 
gutes Puppenspiel nicht mit unsern kleinen von Städtchen zu 
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Städtchen, und selbst auf Dörfern herumwandernden Schau- 
spielergesellschaften wetteifern dürfe? wenigstens lassen die höl­
zerne Schauspieler keine Schulden zurück. Der Direktor einer 
guten Marionettengesellschaft kann gewiß so gut, als der Di­
rektor einer Hundecomödie zu Leipzig unserm Schiller und 
einigen Schauspielern als Kunstverwandten Freibillets an- 
bieten, und am Lachen fehlt es weniger als im größten 
Theater. Das Schlimmste bei diesen Puppentheatern ist ge­
wöhnlich das Locale in Scheuern — dann kommen die Wohl­
gerüche von Wein, Bier, Würsten, Knoblauch, Taback rc. 
und die Unverschämtheiten der Venus vulivaga beginnen schon, 
ehe sie noch ins Freie kommt.

Herodot gedenkt schon der Puppenspiele (II. 48), und 
seine Nevrop asten sind Figuren, die durch Fäden be­
wegt werden, was das spanische Wort Tetere (Puppen), 
und noch mehr Titisitero Puppenspieler, noch besser ausdrückt — 
Ziehen. Am Feste des Bacchus sagt Herodot, tragen Wei­
ber ellenlange Statuen herum, deren Priap so groß, 
als die Statue selbst war, und sich allein bewegte, wovon 
der Grund unter die Mysterien gehört, sagt Herodot, ob­
gleich die Beweglichkeit schon ziemlich deutlich den Zweck 
zu erhärten scheint. Xenophon und Aristoteles gedenken nicht 
minder der Marionetten, und Freund Horaz sagt von einem 
Manne, der sich von andern bei der Nase herumführen läßt:

Vuceii8, ut nervl» klienis lnodile

Wir sprechen kürzer von Marionetten im Fleische, 
die von Holz am Drath geleitete scheinen sich immer mehr zu 
verlieren, während leider! die Marionetten vom Fleische 
zuzunehmen scheinen, was sich leicht erklären läßt aus unse­
rer größeren Verfeinerung und höher gestiegenen 
Cultur!

Brioche, ein französischer Zahnarzt, hat große Ver­
dienste um die Vervollkommnung der Puppen, und sein durch 

5
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diese ihm gelehrte Kunst noch berühmterer Sohn, ist von Boi- 
leau verewigt worden in seinen Lettres (VII. p. 104). Da­
mals gab es noch ein eigenes Marionettentheater zu Paris, 
das meines Wissens nicht mehr ist. In Italien sind natürlich, 
als Reliquien der Römer, die Puppen (Burattini) die ältesten 
im heutigen Europa, und auch am vollkommensten: gar viele 
finden sie unterhaltender als Schauspiel und Oper. — Der 
Italiener betrachtet das Theater mehr als Conversatione, plau­
dert lieber als dem Stück aufmerksam zu folgen, bei den 
Puppen braucht es keiner Aufmerksamkeit, und man ist stets 
seines Zweckes versichert, sich — satt zu lachen. In den 
Morgenländern vertreten sie ohnehin fast ganz die Stelle des 
Theaters, und Orientaler nehmen sich die Freiheit, die Klei­
dungen und Sitten der Franken durchzuhecheln, haben gar oft 
Recht, und ich möchte diese so ernste Orientaler — lachen 
sehen, vielleicht lachen sie hier mehr, als in der Gesellschaft, 
wo ich sie oft an den Höfen des Mittelalters angeftaunt habe, 
als wahre Automaten!

Wenn in Italien eine Milchverkäuferin auf der Puppen- 
bühne erscheint, sich niedersetzt, ein Glied nach dem andern 
sich vom Rumpfe löst, aus dem einen Glied sich ein Mäd­
chen entwickelt, das laut ruft: „vo»Iio mnrito! vo^Iio mu- 
rito!" aus dem andern Glied ein Polecenella hüpft, und nach 
dem Mädchen hascht andere Polecenellas nachfolgen, und so 
lange nach Weibem schreien, bis der Rumpf aus einem ge­
wissen anonymen Theile so viele Wesen beiderlei Geschlechts 
von sich gibt, daß sie die Bühne kaum mehr fassen kann, und 
dann alle über den Milchkorb herfallen, sich satt saufen, und 
dann wieder in das Loch kriechen, woraus fie gekrochen waren, 
so muß wohl der finsterste Murrkopf sich entwölken, und der 
vielleicht bei der bloßen Erzählung noch finsterer blickt, lacht 
so gewiß, als die Natur lacht. Am allervollkommensten find 
die Marionetten Roms, das ja so lange die ganze Welt für 
Marionetten genommen, und mit ihr gespielt hat. Alt- 
Rom wußte die Welt durch Waffengewalt zu unterjochen,
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Neu-Nom verstand die feinere Kunst, die ganze Christenheit an 
unsichtbare Fäden zu knüpfen, die vom Himmel 
sich herabließen, und nach Belieben zu ziehen, die Fäden 
sind endlich alt und morsch geworden — die Marionetten un­
beweglicher — aber in der Geschichte bleibt stets das 
das größte Kunststück; das freilich neben Verwunde­
rung, daß es so lange dauern konnte, auch die Wirkung des 
Tragos macht, je nachdem man gestimmt ist. Ich nahm es 
im obenerwähnten Werke auch von der komischen Seite, 
und Neurom ist mir das größte und komischste Mario- 

- nette ntheater!
Unter unsern deutschen Puppenspielern hat sich manches 

uralte deutsche Nationaldrama erhalten, das von der eigent­
lichen Bühne bei weiterer Cultur verschwinden mußte, wie 
z. B. Faust, Genoveva, Octavian. Der Charakter des 
Satans wird da oft richtiger entwickelt und dargeftellt, als 
in allen Catechismen und Compendien^ Ouartanten und Fo­
lianten der alten Dogmatik, und selbst im Messias Klopstocks. 
Unter dem großen Haufen, und bei der Jugend ohnehin 
erregen solche Puppen oft eine Täuschung, wie bei Don 
Quirotte, als die Mohren die Melisandra verfolgten, und 
wenn die Täuschung auch nicht so weit geht, daß man den 
Degen oder Prügel nimmt, um die Mohren zusammenzuhauen, 
so dürfen sie dafür auch dem Puppenspieler keine vierzig Rea­
len zahlen. Ich selbst habe fast sechzigjärige Erinnerungen 
an die Täuschungen solcher Puppen!

Am rastadter Congreß klagte der Direktor des französischen 
Theaters über Abnahme des Zuspruchs, weil alles nach dem 
Marionettentheater eines gewissen Geißelbrechts lief, und doch 
war das Witzigste, was ich von ihm hörte, daß er im Dr. 
Faust, wo er als Hanswurst auftrat, erzählte, was er alles 
mit seinem Herrn in der Hölle gesehen habe. „So sah ich 
auch einem Saal, wo viele Leute über glühende Bänke immer 
hin- und hersteigen mußten, und das waren die Leute, die zn 
Naftadt immer vom sechs Krcuzerplatz auf den zwölf Kreuzer­
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platz herübergestiegen sind! Man denke sich daS Gelächter, 
das zugleich dem Unfug einigermaßen abhalf.

Dr. Faust wurde weltbekannt vom Teufel geholt, aber 
doch nur Einmal — aber es wird schwerlich Marionetten 
geben, wo er nicht jährlich von jedem Direktor der Bude ein 
dutzendmal geholt wird, soviel Neiz liegt in dieser sonderbaren 
Dichtung. Aber können wir uns hierüber wundern? Haben 
sich nicht die berühmtesten Männer, Lessing, Göthe, Klinger, 
Maler, Müller w. mit Faust und dem Teufel abgegeben, 
und halten es nicht alle Dichter damit, fast wie mit Zlium? 
Schildern sie eine brennende Stadt, muß da nicht Ilion jedes­
mal von neuem auflodern in Feuer und Flammen? — Lessing 
hat nicht Wort gehalten, als er sagte: „meinen Faust holt 
der Teufel, ich aber will Göthe's Faust holen," 
Göthe's Faust wird vielleicht länger gelesen werden, als sein 
Wilhelm Meister und die Wahlverwandschaften — 
vielleicht selbst länger als der allzu empfindsame Wer­
ther rc.

Der Mainzer Goldarbeiter Fust oder Faust, der um 
Guttenbergs erhabene Erfindung Verdienste hat, und mit 
der lateinischen Bibel 1455 begann, wird gewöhnlich mit dem 
Schwarzkünstler Faust aus Knittlingen in Schwaben ver­
wechselt, der später lebte, und den Mönchen Schuld gegeben, 
daß sie wegen Verlust ihrer Bücherabschreiberei durch Erfindung 
der Presse den ganzen Teufelsspuck ausgemalt hätten, wo 
ihnen Unrecht geschieht — aber die Legende gehört einmal 
zu den genußreichsten und beliebtesten und nützlichsten, und 
man kann Studir ende nicht aufmerksam genug auf die 
Moral der Fabel machen, zumalen wenn fie sich unter die 
Genies zählen, die, wie Spatzen und Schwalben an die 
Fenster, an die Gränzen der Wirklichkeit stoßen, und darüber 
hinaus flattern wollen, und mit Murren und Mißmuth enden. 
Der Zauber der Wissenschaft und der Durft nach 
Wahrheit entzündet ihr Gehirn, und liefert sie dem Teufel 
in die Krallen — den Zweifeln, woraus Skepticismus, 
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aber nicht Stoicismus hervorgeht, was nur bei wenigen 
der Fall ist, erst in späteren Jahren, und es ihnen geht wie 
Göthe's Mephistopheles sagt:

Und hätt' er sich auch nicht dem Teufel übergeben, 
er müßte doch — zu Grunde gehen.

Mein Marionettenspieler Geißelbrecht endete seinen Faust, 
wie in der Regel der arme Schwarzkünstler- endet, Mephisto­
pheles als Hanswurst capitulirt mit dem Gott sey bei uns! 
der ihn aber seinem Herrn nachschicken will. »Wer bist du 
denn ?" fragte der Teufel. »Ich ich bin ein Rastädter" 
(Vermuthlich ist er überall von der Stadt, wo er gerade auf- 
tritt). Der Teufel flieht, und der Hanswurst macht seinem 
verehrlichen Publikum das Compliment: „meine Herren! 
Sie sehen, der Teufel hat Respekt vor den Ra­
st ädtern!" Ein ungeheures Complimeut, wenn man wußte, 
wie die französische Gesandschaft mit den zu Rastadt versammelten 
Deutschen umgesprungen ist! aber die Bürger Nastadtö be­
fanden sich desto besser, und müssen mit dem Teufel in näherer 
Bekanntschaft gestanden haben, denn sie machten — Teufels­
preise!

Lichtenberg that den Vorschlag, die Fabeln Aesops 
durch Thiermarionetten verstellen zu lassen, der meines 
Wissens nie realisirt wurde, aber alle Aufmerksamkeit verdiente — 
die Marionettenspieler haben gegenwärtig so viele Mühe, sich 
durchzubringen, als die Cameel- Bären- und Affenführer — 
ein Thiermarionettenthcater würde schon, als etwas Neues, 
seinen Mann nähren, und der Gegenstand sicher selbst Ge­
bildete vielleicht herbeiführen, die das gewöhnliche Mario­
nettentheater verschmähen. Wenn die Thiere untereinander sich 
ihre W ahrh-eiten im Geiste Lafontaines gesagt hätten, möchte 
Hanswurst immer als Epilogus auftreten, und seinen Brüdern 
die Moral einpeitschen — Horcht! folgt! lernt von den 
Thieren! ihr lebendigen stolzen Marionetten der 

Vorsehung!
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VI

Das Groteske

beschäftigt sich lediglich mit dem Lächerlichen in den Ge­
stalten -- in der Verzerrung, Ungelcnkigkeit und Ueber­
treibung dieser Gestalten, und ist wahrscheinlich der allerälteste 
Zweig des Komischen. Wir nennen auch Groteskkomisch, 
wenn wir nicht gerne von Grob komisch sprechen. Der gro­
teske Bacchus oder Satpr im Gefolge des Weingottes belustigte 
rohe griechische Bauern, sowie die Gesi'chterschneidereien der 
otahaitischen Possenreißer die brittischen Matrosen. Das ge­
meine Volk erfreuen die Verzerrungen und das Gesichterschnei- 
den des Hanswurstes mehr, als die studirteste Mimik des 
talentvollsten Schauspielers, so wie die Gauklermimik des 
Affenpapageis oder gravitätischen Kranichs, dem zu Zeiten 
die Laune ankommt, komische Sprünge zu machen, zu tanzen, 
Steine und Zweige in die Luft zu schleudern, und wieder auf- 
zufangen, und mit seiner Gesellschaft Wettläufe zu machen, 
so gut als unsere Knaben, daher sie auch in manchen Gegen­
den zu förmlichen Gauklern abgerichtet werden, und ich glaube, 
mit den Reihern ließ sich gleicher Tanz machen.

In Ariftophanes Wespen, Vögeln und Fröschen erschütter­
ten die grotesken Masken das Zwergfell der Athener, und 
gaben wahrscheinlich die Veranlassung zu unseren Popanzen — 
Poppelmännern, Ruprechten, Pelzmärteln und Schrecklarven, 
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womit man sonst wilde unartige Kinder höchst zweckwidrig zur 
Ruhe brächte. Wenn der Berg Athoö, nach Phidias Vor­
schläge, zu einer Figur Alexanders wäre zurechtgehauen worden, 
in der rechten einen Fluß, in der Linken eine Stadt, wahr­
scheinlich wäre aus der anscheinend erhabenen Idee weiter 
nichts geworden, als ein lächerliches, groteskes Bild, wie 
der große Fleischerhund, der einst Garrik und die Schau­
spieler alle aus der Fassung brächte. Dieser Hund sahe dem 
Spiel, die Vorderpfoten auf dem Rande des Orchesters, so starr 
und ernst zu, als ob er eine Kritik darüber schreiben wollte, 
und sein Herr, ein ungeheurer dicker Metzger, der zu stark 
schwitzte, hatte seinen Stutz abgenommen, und den Hund damit 
perrücket!

Der Maccuö in den Attalanen der Lateiner hatte einen 
ungeheuren Kopf, große herabhangende Nase, viele Warzen 
am Munde, und hinten und vornen einen Höcker. Der Pa­
rasit war durch die Striegel, den Oelkrug, den großen Stock, 
Schwert und buntes Kleid kenntlich, und man kann in ihm 
schon unsern Harlekin finden. Die wahre Comödie, wie sie 
schon die Griechen kannten, sank zu Rom, so wie die Stadt 
selbst sank, aber die grotesken Possenspiele dauerten fort unter 
den Cäsaren, ja selbst unter den Barbaren, waren ja die Cä- 
saren selbst schon halbe Barbaren geworden. Aus diesen Possen­
spielen entstand sichtlich die sogenannte Oomeckie ckell 
der Italiener, oder die Comödie aus dem Stegreif. Ihre 
vier üblichen Masken, jede mit eigener Kleidung und dem 
Dialekt der Heimat, sind noch heute in vollem Gang, und die 
Groteske der neuern Bühne'-').

*) Flögels Geschichte des Groteskkomischen, 'Leipzig 1788. 8.
1,6 Ma8ekeie seenieke « le eomiebe ä'antieki komuni
Urt kUck. cle kicoroni. Idoma, 1736. 4. Diese Larven zeichnen 
sich zunächst aus durch ungeheure Mäuler, wie gewiß in 
ganz Schwaben keines gefunden wird, dann kommen die Groß- 
nasen und Plump nasen, die noch in Italien gefunden wer- 

- den, aber Dickbäuche und Buckel finde ich nicht.
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Die Italiener haben erstens ihren Arlequino, der immer aus 
Bergamo ist, und noch jetzt in der Sprache Toskanas Zanni 
heißt, das offenbare Sannio der Römer. Er ist stets voll 
listiger Ränke und Spitzbübereien, stets verliebt in seine Nosaura, 
stets bereit, den Angelegenheiten liederlicher Jugend aufzuhelfen, 
und den Capitano oder aufschneiderischen Scaramuzzo durch- 
zupriigeln. Arlequino ist noch heute die Krone des welschen 
Theaters, und weit mehr als Casperl, und ein ächter Harlekin 
in seinem Fache das, was die Luciane, Swifte und Rabelais 
in dem ihrigen sind. Zu Neapel heißt er Pollcenella, und ist 
der erste komische Charakter, der überall seine Langn äse 
hineinsteckt, und nirgendswo fehlen darf. Er ist ein unbehülf- 
licher, naschhafter, lüsterner Kerl, der nichts als Dummheiten 
begeht, und im bloßen Hemde, mit weisen Matrosenhosen, einer 
spitzen Mütze und schwarzer Maske mit langer Nase und einem 
Horn. Poleecnella ist meist in doppelter Gestalt, in einer Be­
trüger, in der andern der Betrogene oder Truffaldino (Pierrot) 
genannt. So plump er seyn darf, so muß er doch gewisse 
Sprünge machen, und todt niederfallen können; er hat allein 
das Privilegium, zu Zeiten die Stille des Schauspiels zu unter­
brechen durch gewisse unarticulirte Töne, die nicht in dem besten 
Gerüche stehen.

Der Tartaglia oder Stotterer wird zu Botschaften ge­
braucht, wo sein Stammeln burleske Auftritte genug herbei- 
führt. Arlequino verwandelt sich in alle Gestalten, in Niesen, 
in Zwerge und Hunde, wo er dann nicht ermangelt, das Bein 
aufzuheben, und den Pantalone als Eckstein anzusehen. Wenn 
er Pierrot die Schuhe flickt, so nagelt er ihm gewiß den Fuß 
fest, und wenn jener trinkt, so klatschet er gewiß, damit sich 
derselbe fürchte, und den Becher absetze; Pierrot will nun den­
selben Spaß wiederholen, nimmt auch die Pritsche, und Arle­
quino die Bouteille, aber dieser ist nicht so blöde und leert sie 
lachend. Solche Streiche nennen die Italiener Lazzi, und sie 
sind ein wahres Erbtheil fast der ganzen fröhlichen Nation.

Die zweite groteske Maske ist der Pantalone, der stets 
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einen Vcnetianer vorstellt, schwarz gekleidet, ein alter einfälti­
ger Kaufmann, der immer verliebt ist, aber stets von Neben­
buhlern, Söhnen, Bedienten und Zofen hintergangen wird mit 
Hülfe des Harlekins. Der Name soll von dem Ausruf der 
Venetianer bei Auspflanzung ihres geflügelten S. Marcus- 
löwen Herkommen: kianta leonk!

Die dritte Maske ist der Dottore aus Bologna, ein 
ewiger Schwätzer voll Sentenzen und lateinischer Brocken, im­
mer unrecht und pedantisch angebracht. Papst Benedict XIV., 
ein Bologneser, den einst ein Gesandter Venedigs unanständig 
in der Rede unterbrach, fragte trocken: „Sind Sie je in einer 
Comodie gewesen?" Wie so? Ew. Heiligkeit! „Nun! da wür­
den Sie gesehen haben, daß, wenn der Dottore spricht, der 
Pantalone schweigt."

Die vierte Maske ist der Spaviento oder Capitano, 
ein neapolitanischer. Bramarbas. Diesen vier ständigen 
Masken kann man noch den sonst üblichen Gelsomino, einen 
süßen römischen Herrn, den Beltrame, einen mailändischen - 
Pinsel, Brighella, einen ferrarischen Kuppler, und die beiden 
ungeschliffenen Lümmel aus Kalabrien, Giangurgulo und Co- 
riello beifügen. Alle diese sind und waren ständige allgemeine 
Masken, nur die Amorosi, die ernste Rollen spielen, und die 
Smeraldina und Colombina, die Zofenrollen haben, toscanisch 
oder römisch sprechen, waren und sind ohne Masken. Die 
meisten Spässe der Italiener sind trivelinischer Art und Kunst, 
wenn Trivelin vom Schlaf erwacht, sein Pferd gestohlen, den 
Zaum aber am Arme findet, so ruft er: „bin ich Trivelin? 
oder nicht? Bin ichs, so habe ich ein Pferd verloren, bin ichs 
aber nicht, so habe ich einen Zaum gewonnen." Wenn Ar- 
lequino beschließt, aus der Welt zu gehen, gegen alle Todes­
arten aber Einwendungen hat, so beschließt er endlich, sich zu 
Tode zu kitzeln, oder soll er gehängt werden, so sagt er: 
„ich sterbe per «mors ckelle delle lettere" (wegen starker 
Befeilung goldener Münzen, wovon viele Juden 

leben!).
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Man muß Italiener seyn, um au diesen Auftritten mehr 
als vorübergehendes Vergnügen zu finden, an dem Gefichter- 
schneiden des Harlekins, und an der Comödie aus dem Steg­
reife voll Possen und Zoten, die aber der Italiener der wahren 
Eharaktercomödie verzieht, und daher auch keine ausgezeichnete 
Lustspiele aufzuweisen hat. Aber lachen muß man, wenn 
man nicht ganz Hypochonder ist — manchmal sollte man schwö­
ren, das kann nicht aus dem Stegreife gesprochen oder gehan­
delt seyn, und Britten haben schon viele Wetten gewonnen 
und verloren über die Frage: ob sie in diesem Stücke lachen 
oder gähnen würden? Es ist nicht wohl möglich, und nur 
Britten können wetten. Wie viele können in Deutschland, das 
doch für ernst gilt, Grimassen mit ansehen und dabei ein Stück­
chen fortpfeifen? Wie viele lange sich ernst ansehen, ohne am 
Ende zu lachen oder zu lächeln wenigstens? Lachet immerhin!

Der Repräsentant unseres deutschen Hanswurstes 
mag Stranizky seyn, der sich auch in Italien bildete, seine 
Olla potrida 1722 8., und deren zweite Ausgabe 1728 unter 
dem Titel: kurzweiliger Satyrikus, war laüge das 
Handbuch angehender Hanswürste, dem selbst Jean Paul die 
Ehre erzeigt, es in seiner Vorschule der Aeftthetik anzuführen. 
Ihm folgte Nehäuser, den er selbst dem Publikum auf der 
Bühue noch bestens empfahl, wobei jener niederknieete, und die 
Zuschauer weinend bat, doch recht über ihn zu lachen. Er 
führte die Pritsche mit Ruhm bis 1769, wo La Noche ihn 
ablöste. La Noche, den ich noch dann und wann 1805 zu 
Wien mit Vergnügen auftreten sah, ob er gleich schon lange 
nicht mehr der Alte war, starb 1806 zum Bedauern aller, und 
ohne einen seiner würdigen Nachfolger zu hinterlassen. Diesen 
drei könnte man noch das rohe Genie Hafner beizählen 
(ck 1764), dessen Werke gesammelt sind; seine abgeschmackte 
Songes hanswurstiques fanden so viel Beifall, daß es ihm 
einfiel, seine Träume „durch eine wid erholte abermalige 
cont inuirliche Continuati o ns contin ue n zu con- 
tinuiren" — Wiener lachten darüber — 8npienti 8nt!
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Im deutschen Norden, wo man die lustige Person weit 
eher brauchen könnte, als im heiteren Süden, zeichnete sich einst 
Schnch aus, ein ernster finsterer Mann im gewöhnlichen 
Leben, gerade wie Carlino in Frankreich — aber sobald sie 
die Jacke anzogen, so fuhr der Teufel in sie. Auf der fran­
zösischen Bühne war und ist zum Theil noch Crispin ein 
ständiger komischer Charakter, im schwarzen Wamms, kleinen 
Hütchen, weißen Ueberschlag, großen Degen, Stiefleten und 
Sporn — ein ewiger Schmeichler, Stammler, zudringlicher, 
um's Geld zu allem zu gebrauchender Kerl. Diese Rolle war 
gleichsam seit 1660 erblich in der Familie Pisson bis 1735, 
wo Preville auftrat, wohl der König aller Crispine!

Der deutsche Crispin oder Hanswurst erscheint in der 
Regel in einem von dreieckigten rothen, gelben, blauen, grünen w. 
Tuchlappen zusammengesetzten WaMms, in gelben Pantalons, 
grünem Spitzhute, breiter Halökrauße, in Schuhen und schwar­
zer Larve. Er gedeiht nur recht in Oberdeutschland, in Baiern 
und Oestreich, vorzüglich ist der joviale Ocstreicher, dessen 
Sprache schon seinen Hang zum Niedrigkomischen cmödrückt, 
wie gemacht zur luftigen Person, und der Baier vielleicht 
noch mehr durch sein Aeußeres. Der ächte Altbaier ist zwar 
phlegmatischer, aber sein runder dicker Schädel, schmale Schul­
tern und kurzer Hals, seine schalkhaften kleinen Aeuglein, 
dicker Wanst und kurze Stampferl — seine ganze schwerfällige 
Plumpheit unterstützen die Gestalt eines Hanswurstes weit 
besser, als die des schlanken Oestreichers!

Groteskkomisch waren die alten Mysterien, die sich am 
längsten in Spanien ^erhalten haben, ihre Autos sakramentales 
sind das Non plus Ultra der drolligsten Vermischung des Hei­
ligen und Profanen, Engel und Teufel, Weise und Narren 
vermischen sich. Die Gräfin d'Aunoy sahe noch ein Stück, wo 
Christus in den Orden St. Jacobs ausgenommen zu werden 
wünscht, die Ritter sich versammeln, notiren, und endlich eine 
abschlägliche Antwort ertheilen, weil Christi Vater nur ein 
Zimmermann, und seine Mutter nur eine Näherin gewesen 
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sei. Der Graciöse oder Harlekin streckt allerwärts seine Nase 
heraus, selbst in den besten Stücken!

Eine schöne Mpsterie mußte wenigstens von vier Teu­
feln besetzt seyn, woher das Sprüchwort rührt: „lan-e le 
(Nadle ü ^vatl-6." Der Teufel war der eigentliche Hans­
wurst des Mittelalters — durchaus verschieden von dem 
fürchterlichen Teufel der Dogmatik, und sein Werk und Wesen 
ein Zeitvertreib, wie jetzt das ^Kartenspiel und die Tabacksge­
sellschaften. In unsers Schönbecks Frau Jute von 1480 
kommen gar acht Teufel vor, und selbst des Teufels Groß­
mutter Lillis. In einem andern altdeutschen Fastnachtsspiele 
liegt Adam auf den Knieen vor seinem Schöpfer, und bittet 
flehentlich um die Gnade — geschaffen zu werden!

Die Possenspiele an christlichen Festen, offenbare Nachah­
mung und Reliquie der Saturnalien — fielen ganz ins Gro­
teske. Man denke an das berühmte Narrenfest, wo die 
Clerisey in der Kathedralkirche am ersten Januar, oder am 
Tage der unschuldigen Kinder, einen Erzbischof der Nar­
ren wählte, und mit allen gewöhnlichen Ceremonien weihete, 
der sodann das Hochamt im vollen Kirchenschmuck verrichtete 
und den Segen ertheilte. In erimirten Kirchen machte man 
einen Narren Papst, man tanzte in Masken im Chor, sang 
unzüchtige Lieder, trank, aß und spielte mit Würfeln auf den 
Altären, und warf stinkende Dinge ins Rauchfaß, als ob man 
zur Zeit der Sansculottes gelebt hätte. In Frankreich war 
dieser Muthwille am größten, aber auch anderwärts wurde er 
verübt, selbst zu Rom. Wir haben noch eine scherzhafte Re­
liquie davon, daß man sich am Tage der unschuldigen Kinder 
pfeffert, d. h. mit stechenden Fichten- oder Wachholderzwei- 

gen zu schlagen sucht.
Man denke an das gleichberühmte groteske Eselsfest, 

zum Andenken der Flucht nach Aegypten, wo der Priester statt 
des Seegens dreimal I—a—h— machte, die Gemeinde treu­
lich nachahmte, und der Jubel vollkommen war, wenn der 
Esel, der neben dem Altare stand, gelegentlich seine Original­
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stimme cinfallen ließ. Man war so sehr an die Vermischung 
des Heiligen mit dem Profanen gewöhnt, daß man in einer 
pariser Kirche das Wort Alleluja, das von Fasten bis Ostern 
nicht mehr gesungen werden durfte, auf einen Kreisel schrieb, 
und am Sonntage Septuagesimae solchen aus der Kirche 
peitschte. Domherr Bouteille zu Evreur hatte 1270 kein Ar­
ges dabei eine Seelenmesse zu stiften mit der Bedingung, daß 
im Chor jedesmal ein Leichentuch ausgebreitet, mit Weinflaschen 
besetzt, und von den Chorsängern zu seinem Gedächtniß gelee- 
ret werden solle. Man setzte so lange volle Flaschen an die 
Stelle der leeren, bis die Sänger gleich ihrem verstorbenen 
Mitbruder Bouteille, selig begraben wurden — im Bette.

Die berühmte Maskerade am Frohnleichuamsfest zu 
Air dauerte noch lange nach der Reformation fort, man sah 
da einen König, der von zwölf Teufelsmasken mit Gabeln 
und Haken gestupfet wird, die er mit seinem Scepter abzu- 
wehren suchte, die Masken machten sich sodann an einen En­
gel und an ein Kind, welches die Seele vorstellen sollte, die 
der Engel schützt — sodann erschienen Moses, die Hoheprie­
ster und Juden mit dem goldenen Kalbe, die drei Könige aus 
Morgenlande mit dem Sterne — Herodeö, und die Kinder 
von Bethlehem, Simson und Johannes der Täufer, Christus 
mit den Aposteln und der große Christoph! Alles tanzt und 
springt, und zum Beschluß kommt ein Kerl im Leichentuch, das 
Stundenglas auf dem Kopf, und die Sense in der Hand. 
Diese Maskerade spielte noch vor der Revolution alle Jahre 
zu Air, und zu Marseille die Procession der heiligen 
Magdalena, wobei immer einige der schönsten Mädchen 
die Büßerin von St. Beaume vorstellten, ganz nackend am 
Oberleibe, der von schönen langen Haaren mehr beschattet, 
als bedeckt war, der Unterleib aber war in grobe Leinwand 
gehüllt, so, wie die Kunst die heilige Büßerin vorzustellen 
pflegt. Diese Büßerinnen gaben nun Anlaß zu weit größer» 
Sünden! Nebenbei stellte man noch die Flucht nachAegyp- 
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ten vor, wo die Rolle Josephs in der Regel stets gespielt 
wurde von — Dummköpfen!

In Deutschland war unter den Fastnachtsgebräuchen das 
sogenannte Schönbarts- (d. h. Masken) laufen zu Nürn­
berg das berühmteste Vergnügen, das erst 1539 wegen gar 
zu vielen Ausschweifungen abgeftellt wurde. Noch bewahren 
viele Familien dergleichen Bücher mit den gemalten Masken, 
mit den Namen derer, die sie trugen, nur gewisse Zünfte hat­
ten das Vorrecht, und andere, die es nachthun wollten, muß­
ten sich abfinden für sechs bis zwanzig Gulden. Am Oster­
fest mußte sogar die Kanzel zu Possen dienen, um nach der 
traurigen Fastenzeit — die uns gar nicht so vorkommen will 
— wieder zur Freude zu stimmen, was Nisus Paschalis hieß. 
Vebel erzählt von einem Pfarrer zu Weiblingen, daß derselbe 
am Osterfest den Männern die Herren im Hause wären, 
auf der Kanzel befohlen habe, das Lied anzuftimmen: „Chri­
stus ist erstanden rc." — lange herrschte große Stille — 
endlich faßte doch einer Muth — einer um den andern sang 
ihm nach, der erste'Wagehals aber wurde nach der Kirche von 
den andern frei gehalten als Beschützer männlicher Ehre. Die 
Fleischer zu Königsberg trugen an der Fastnacht 1601 eine 
Bratwurst umher, 1,000 Ellen lang, und 900 Pfund 
schwer, sie verzehrten sie mit den Bäckern, die ihrer Seits 
einen ähnlichen Riesen von Bretzel herumtrugen, und zum 
Besten gaben. In jenen glücklichen alten Zeiten, wo die 
Zünfte noch ihr Wesen trieben, wie die Herren Bursche, hatte 
bei einem pomphaften Aufzug der Fleischergilde ein schöner 
weißer Ochs mit goldenen Hörnern die Worte vor der Stirn:. 
„Vivat Herr Bürgermeister!"

Es ist noch keine Generation vorüber, daß man noch am 
Himmelfahrtsfest schwere hölzerne Christus gen Himmel 
leibhaft fahren ließ, d. h. durch ein Loch nur ins Kirchenbuch 
— daß man zu Pfingsten aus demselben Loche die Him­
melstaube herabsteigen sah, umflattert von einer Menge Gold- 
und Silberpapierchen, die Feuerflammen vorstellend — und 
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daß der heilige Geist förmlich ausgegossen wurde durch das 
nämliche Loch in — Wassereimern. Es war in dem I77osten 
Jahre, daß ein Baier, der Christum verstellte von seinem 
Kreuze herab statt der Worte: „mich durstet" ausrief: 
„gebt mer z'trinke!" und auf das Zuflüstern eines seiner 
Bekannten, daß das nicht die rechten Worte seien, entrüstet 
rief: „Sauschwanz! du halst das Maul, du spielst 

nit mit!"
Reliquien dieser geistlichen Possenspieler sind noch heute 

unsere Fastnachtsmummereien, und hochbeliebten Mas­
kenbälle, die selbst in kleinen Städtchen hervorgesucht sind, 
unsere Kirchweihen, und wahrscheinlich auch die Possen 
am ersten April, die glücklicher Weise doch nur auf einen 
Tag im Jahre beschränkt sind, und bloß noch im Innern der 
Familien spielen. Ich kenne indessen mehrere, die behaupten, 
daß sie am letzten April gespielt werden müssen, und so auch 
thun. Wohl ihnen! Nürnberg ist noch heute im Besitz 
solcher grotesken Dinge — das liebe Nürnberg, wo man noch 
manche andere ernste alte Sitte findet, wie in unsern freien 
Städten auch — um die sie Hauptstädter beneiden dürfen. 
Das beliebte Frag- und Antwortsspiel in sechszig komischen 
Figuren, die sich neunhundertmal verändern lassen, und auf 
den in der Mitte entzweigeschnittenen Carricaturen beruht, deren 
Zusammensetzung einen ganz fremdartigen Oberleib auf einen 
eben so fremdartigen Unterleib bringt, mag zum Beweise 
dienen.

Das Genie Peters des Großen, das sich überall zeigt, 
zeigte sich auch im Groteskkomischen in seinen Hof- und 
Hochzeits festen, die er dem Hofnarren Sotoff und But- 
turlin gab, sowie in seinem Schlitten, wovon Flögel aus­
führlich handelt (S. 244—270). Sotoff, der Hofnarr, war 
als Patriarch gekleidet, die Gäste in allen möglichen Trachten, 
die vier größten Stotterer mußten die Hochzeitbitter machen, 
die vier dicksten die Läufer, und Marschälle und Anfwärter 
waren steinalte Männer, die weder recht sehen, noch gehen, 

Democritos XII. '
Neue Folge. «- Band 6 
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noch stehen konnten. Die Schlitten, worauf man zur Kirche 
fuhr, waren mit allen möglichen Thieren bespannt, die Musi- 
canten z. B. hatten Löwen und das Brautpaar Ziegenböcke, 
die größten Leute waren als Kinder gekleidet, von Zwergen 
geleitet, und das ganze endete mit tüchtigen Räuschen. Peter 
gab Larvenfeste aller Art, oft nicht ohne feine politische 
Rücksichten! Auf meinem Dörfchen wird schon gelacht, wenn 
die Kinder des guten lieben Fürsten in Bockseguipagen 
kommen, oder auf einem Zwergpferdchen einher reiten!

Ein würdiges Gegenstück zu Peters Schlittenfahrt und 
witziger, wurde zu meiner Zeit auf einer berühmten deutschen 
Universität abgehalten; die Studenten führten ihre Professoren 
auf, den Spndicus an der Spitze, alle wie sie lebten und webten, 
und sich zu kleiden Pflegten, wobei sie es allenfalls hätten be­
lassen können — aber sie gaben ihnen auch alle die Attribute, 
die der Satyr ihnen angehcftet, und womit sie sich komische 
Spitznamen gemacht hatten. Es war einer der originellsten 
Jugendstreiche, den freilich eine vorsichtige Polizei besser ab ovo 
verhütet, als apres le coup bestraft hätte!

Königliche Einzüge und Hoffeste wurden im Mit­
telalter nicht minder durch Mysterien verherrlicht. König 
Philipp IV. von Frankreich gab 1313 dem König von Eng­
land ein solches Fest, wo man Gott sah, wie er Aepfel 
aß, mit seiner Mutter scherzte, mit seinen Aposteln Paternoster 
betete, und zwischen hinein Todte auferweckte. Die Seeligen 
sangen en Compagnie mit neunzig Engeln, die Verdammten 
heulten, und mehr als hundert Teufel lachten sie aus. Neben 
Christum am Kreuze sah man schöne nackte Mädchen und 

Waldmänner.
Bei der Vermählungstafel Herzog Karls des Kühnen 

mit Margarethe von England trat ein Einhorn in den Saal, 
auf dessen Rücken ein Leoparde lag, in der einen Pfote das 
englische Panier, in der andern eine Margarethablume — dann 
kam ein Löwe, der eine Zwergin als Schäferin gekleidet trug, 
die ein galantes Lied absang auf die Braut — ein Dromedar 



—

worauf ein Saracene saß, machte den Beschluß, der allerlei 
Vögel fliegen ließ. Vier wilde Eber bliesen auf Trompeten, 
drei Ziegen und ein Bock führten ein Concert auf, vier Wölfe 
ließen sich auf der Flöte hören — vier Esel sangen ein Nondcau 
und vier Affen tanzten. Zwei Niesen erschienen mit einem 
Wallfische, dessen Augen die vier größten Spiegel im Schlosse 
waren, aus seinem Nachen sprangen zwei Sirenen und zwölf 
Meerritter, die mit einander tanzten, und sich darauf eifersüch­
tig prügelten. Die Riesen jagten die ganze Bande wieder in 
des Wallfischs Bauch, und solche Herrlichkeiten hießen Entre- 
mets. Man bediente auch wohl die Gäste an der Tafel — 
zu Pferde, und Zwerge stiegen aus Pasteten heraus, und 
hielten an die hohe Gesellschaft Glückwünschungsreden!

Späterhin verfiel man auf mythologische und alle­
gorische Vorstellungen, statt der Mysterien, die aber nicht 
viel besser waren. Wenn die Königin Elisabeth von England 
bei einem ihrer Großen Besuche machte, so begrüßten sie die 
Penaten, Mercnr führte sie in ihre Zimmer, und die Back­
werke auf der Tafel waren Verwandlungen Ovids — im 
Garten waren die Teiche mit Tritonen und Nereiden bedeckt, 
in Gebüschen lauschten Pagen als Waldnymphen, und die 
Bedienten hüpften über die Terassen als Satyren. Cupido 
überreichte ihr den schönsten seiner Pfeile — ein Geschenk, das 
Ihro Majestät vor fünfzig Jahren schon nicht anders als will­
kommen seyn konnte.

Groteskkomisch sind die Bambocciaden, Gemälde, die Jahr­
märkte, Bauernfeste, Räuberbanden, Tabaksgesellschaften rc. 
darstellen, worinn sich die Niederländer, vorzüglich Teniers 
und Peter de Aar, den die Italiener wegen seiner Mißge­
stalt — Bamboccia nannten, auszeichnen, wie durch ihren 
Gauper oder Maulaffen, ein Lieblingsschild, den man häufig 
in den holländischen Städten sieht — nämlich ein Kopf mit 
schrecklich weit aufgerissenem Munde. Das gekrönte oder ge­
flügelte Butterfaß — das goldene Abc — die alte, mittelfte 
und neueste Bibel zu Amsterdam — die gekrönte Gans — der 

k 
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gehörnte Maulaffe rc. als Wirthsschilde sind eben so viele Be­
weise des niederländischen grotesken Witzes. In der mittelsten 
Bibel zu Amsterdam behagte es mir weniger, als zu Rotter­
dam im Swinskocft oder Schweinskopf.

Wir Deutsche dürfen jedoch nichts sagen, da wir wilde 
Bestien aller Art neben große Herren in Effigie in 
freier Luft aufhängen — alle führen einen trotzigen Blick, nicht 
einer lächelt dem Publikum, eine heroische Nase, stiere Augen, 
mächtige Stirne, rothes zurückschreckendes Weingesicht — wahre 
Grotesken. Der Pöbel zecht und tanzt unter den erlauchten 
Augen, die vielleicht nicht mit einander kriegten, wenn sie die 
Gläser so zusammenstießen, wie das Volk vor ihrer Majestät. 
Mit Recht könnten sie sich über ihre letzte Bestimmung, Trun­
kenbolden und Fiedlern zu Wegweisern zu dienen, beschweren, 
wenn nicht wieder etwas schmeichelhaftes darinnen läge, daß 
man ihrer — gedenket. Das war der Fall jenes kassler 
Edelmanns nicht, der einem neuen Wirthshause das Schild 
eines trügerischen Advocaten gab, der untere Nahme 
am Bilde fehlte, folglich sah das Ding aus wie ein Galgen, 
daher verlor er den Injurienproceß gegen den Advocaten.

Es wäre schön, wenn diese Schildmonarchen den Wirthen 
einige Furcht einflößen könnten, aber sie kümmern sich selbst 
nichts um ihre Friedriche und Josephe, die da hcrunterguckcn, 
selbst nichts um Engel, ihre Kreide bekümmert sich um nichts. 
In England kenne ich eine Shaftesbury-, Shakespcars-, Pope-, 
Druden- w. Tavern, aber unsere großen Männer kennt der 
Wirth so wenig, als die Nation, und man würde lachen über 
einen Schillers-, Wiclands-, Göthes-, ThümmelShof, wäh­
rend ein französischer Pastetenbäcker selbst Socrates kannte, er 
wohnte neben einem Collegen Le Sage, und um diesen aus- 
zustechcn, ließ er Socrates mit der Umschrift malen: vrrU

jeder hielt ihn nun für den Rechten, und Le Sage schlecht­
weg und der lo vir>; 8nn-6 kamen in Proceß. Die Wirthe 
zu Ulm im staubigen Hute, der zum goldenen Esel zu Lauter- 
bach in Hessen und zum grauen Esel bei Hambnrg — die 
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Wirthe zum haarigen Ranzen und Mondschein in Nürnberg, 
zur Schnecke in Ochsenfurth, und der Wirth von Bulle bei 
Freiburg in der Schweiz, der gar ein Todtengerippe mit glim­
mender Tabakspfeife führte, und der bei Vilseck mit seinem 
blauen Sausack werden nie in diesen Fall kommen.

Viele Wirthshäuser führen ein galoppirendes Roß, und hät­
ten ein weit besseres Symbol ihrer langsamen Bedienung in der 
Schnecke, die mir zu Ochsenfurt und Wien nur einmal als Schild 
oorgekommen ist, sonst aber gar oft, namentlich auf Dörfern. 
Eben so häufig find die Ochsen, ohne zu erwägen, daß sie 
ihren Gästen damit ein so schlechtes Complimcnt machen, als 
Gänse, und auf jeden Fall Kühe besser wären, denn diese 
kann man melken — sie scheinen aber mehr nach dem Kopf 
zu sehen. Naiv, offen und ehrlich wie Präger gehen daher 
die Inhaber des Mauselochs und letzten Pfennigs zu 
Werke in dem guten Prag, das ich Wien weit verziehe. Der 
groteskeste Wirthsschild, den ich kenne, ist in der Vorstadt 
Werth zu Nürnberg, zur Stadt Amsterdam, zugleich das un­
geheuerste Plechwerk — ein Linienschiff, hinten und vorne eine 
ereile Stadt mit Thürmen und Bastionen, an der Kirchweihe 
mit Wellen umrauschet, und die Kanonen der Bastionen don­
nern herab vom Schilde auf den Haufen mit Pulver gerade 
genug, aber ohne Kugeln.

Groteskkvmisch kann man auch die Namen großer 
Städte über den erbärmlichsten Kneipen nennen; man kann 
in London logiren, ohne nur ein besonderes Zimmer haben zu 
können, so wie die Namen berühmter Städte, womit die 
Zimmer dieser Kneipen oft bezeichnet sind, oft wahre Mäuse- 

und Katzenlöcher. Das Lieblingswappen der Wirthe, das man 
fast in jedem Orte findet, scheint der Ochse zu seyn, und das 
Volk nennt den Besitzer nicht Wirth zum Ochsen, sondern 
Ochsen Wirth ganz bezeichnend, wie wenn die Sau gleiche 
Ehre genöße, man auch Sauwirth sagen würde — Lämmer 
— Schwäne rc. sind aber darum um kein Haar säuberer, 
und Adler und Raben verleugnen hier auch nicht ihre Natur.
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Gar grotesk, und am allerkomischsten sind für Lacher ge­
rade die recht ernsten, großen Feierlichkeiten, wo 
einer den andern durch Wichtigkeit zu imponiren sucht, und 
nur wenigen die Mühe im Gesicht zu lesen ist, daß sie die 
Maske des Ernstes auch nur mit Mühe tragen, jedoch 
fallen die Stöße und Schimpfworte weg wegen der rechten 
Hand, und das Uebrige kann nicht anders seyn. Feier­
liche Masken gibt es überall, nicht bloß im religiösen Italien, 
und der kommt nicht fort in der Welt, der seine Maske nicht 
zu tragen weiß, oder gar keine vornehmen will — im Staats- 
wie im geselligen Leben — der Biedermann trägt sie, so 
lange er muß, um seiner eigenen Ruhe willen, der Schurke 
aber immer, um bei jeder Gelegenheit Schurke seyn zu können 
— leider! selbst im Familienleben — endlich ist der Bieder­
mann froh, seine Maske verwechseln zu können, wenn er, 
lebenssatt, nichts mehr sucht als Ruhe und einfaches Daseyn, 
gegen Zimmer und Schlafmütze, oder Ucberrock und Pantoffel!



VII.

Per Cynismus.

^t>8cio guicl meNitaiu nu^klruin et totu« in iUi».

Einen Hauptzweig des Niedrigkomischen macht der Cynis­
mus, ohne den auch komische Poesie nicht wohl denkbar ist, 
alle ächtey Komiker, die nicht gemein waren, waren etwas 
cynisch, und alle, Diogenes, wie Wieland und Thümmel, wälz­
ten die Tonne des Diogenes, wenn auch mit weniger Gepolter. 
Wir müssen allerdings die gänzliche Verachtung alles 
Aeußern au deu alten Cynikern tadeln, die sie noch weiter 
trieben als die Thiere, von denen sie ihren Namen haben, die 
Hunde, dürfen aber nicht vergessen, daß aus ihrer Schule 
die stoische Philosophie hervorging. Wir dürfen lachen, daß 
sie alles Schöne verachteten, und sich mehr zur Natur der 
Wilden hinneigten, als Jean Jaques, aber wer sich über 
die Thorheiten unserer speculativen Philosophen müde ge­
ärgert oder gelacht hat, achtet sie hoch diese Hunde, die leeren 
Grillen die Moral verzogen.

Schon das Wort Cynismus predigt das Intet nn^uis in 
llorlm, und die Philosophensecte, von der es entlehnt ist, die 
Cyniker Antifthenes, Diogenes, Mouimus, Crates und Me- 
nippus, die zwar So crates Moral getreu bliebeu, aber 
dabei alle Speculation und Kunst, allen Anstand und alle 
äußern Sitten verachteten über ihrem hohen Prinzip Autura^ 
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t:onv6lil6nt6l-, wurden aus Hunden ganze Schweinigel, und 
geriechen dadurch mit Recht in Verachtung, wie die alten Re­
nommisten meiner Zeit auf Universitäten. König Antigonus 
sagte einem Cyniker, der von ibm eine Drachme begehrte: 
„Das ist zu wenig für einen König." „Nun, so gebe mir 
ein Talent." „DaS ist zu viel für einen Cyniker."

Freie Sprache war indessen weniger gegen die Sitten 
der Alten, als gegen die unsrigen, die auf dem andern Ertrem 
schweben, so, daß schon unsre guten Sicbenziger und Achtziger 
für Cyniker gelten. Dichtern ist bekanntlich gar vieles erlaubt, 
aber auch die alten Historiker erlaubten sich diese freie Sprache, 
und Sallust sagt von den Anhängern des Catilina, daß ihm 
alle recht gewesen seyen, yuieunHue muuu, ventre, p6N6, 
donu patriae luceraverit. Wie wollen wir dies übersetzen? 
wir dürfen nicht. Wenn Aristophancs geradezu von 
spricht, müssen wir husten übersetzen, in Ihren Husten 
huste ich — und des Römers aaeatum non 68t pictum 
durch gefärbt ist nicht gemalt. Es läßt komisch, wie sich 
unser Voß dreht bei der Uebcrsetzung von Horazens freier 
Satire (I, 2) aus dem perminoerk (überpissen) wird ein be­
netzen, aus cuuüu salux eine Mannheit, aus inouinu 
tumentiu die Begierde, aus üum kutur in der Lust, 
die tlunnus wird zum bloßen Gewand und zum Traut- 
chen! ein mirutor eunni ulki ist bloß ein Bewunderer 
weißer Gewänder, die doch in der Regel eher schwarz 
und roth sind.

Larcher in seiner trefflich commentinen Uebcrsetzung des 
Herodots, gründlich wie ein Deutscher, übersetzt die Stelle, wo 
der Grieche von der Mercurius Statue spricht — mit cmp er­
stehen dem Gliede (das griechische «vSor« ist noch 
weit deutscher) durch 8tutu6 ü'uns attituüs iuüeeente.

Es gibt einen äst/hetischen Cynismus, den man in 
drei Unterarten abtheilen kann, in den rohen erotischen, 
der für das Hanswursttheater gehört, in den verfeinerten, 
der die Obscönität begründet, und in den dritten, der über
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natürliche, aber geschlechtslose Dinge, die der Wohlstand 
zu berühren verbietet, natürlich spricht. Nichts Schmutziges, 
kann schön seyn und alles, was die moralische Delieatesse be-, 
leidigt, und den zarten Schleier zerreißt, den das moralische 
Gefühl einmal um den Genuß der physischen Wollust und all- 
zugrober Menschlichkeiten webte, ist eckelhaft — aber der komische 
Witz, der den unzarten Stoff durch die Vorstellung verschönert, 
hat große Vorrechte, so lange kecker Muthwillen und witzige 
Darstellung eS nur nicht ernstlich meinen. Die unnnterdrückte 
Natur wird stets dabei lachen, denn auf den Mistbeeten der 
Cyniker wachsen gar nicht selten die schönsten Blumen, wenn 
sie der Geist treibt ohne besondern Uebclgeruch. ES kann gar 
nicht fehlen, der komische Witz muß auf diesem üppigen Felde, 
daS gar viele gerne sehen und blos die Nase dabei rümpfen 
— Böcke schießen, wie Kotzebue in seinem trefflichen Rehbock!

Mir hat nicht selten die Delieatesse gewisser Leutchen, 
vorzüglich der Damenwelt ungemcin komische Wirkung gemacht, 
entweder und in der Regel reine Affectation, oder falsche 
Ansicht. Diese Delieatesse ist daher nichts weniger als Beweis 
reiner Imagination, oder unbefleckten Herzens und verfeinerter 
Sitten. Recht luftige Wesen sind gerade darum in Worten 
die delicatesteu, weil sie sich der undelieaiesten Werke bewußt 
sind, manche Dame hat schon in Gesellschaft über ein freies 
Buch mit gelästert, und sich solches noch an demselben Abend 
in ihr Boudoir holen lassen, und sind die verschleierten Phra­
sen in der feinsten Sprache nicht gefährlicher als die Groß- 
mots! Man hat in der Mina von Barnchelm über Lessings 
gut deutsches Wort Hure geschrien, selbst Schauspieler wollten 
es nicht aubringcn, und am ärgsten tobten gerade die mas- 
lirten — Huren! Ueberfcine Dämchen haben über meine 
Reisen durch Deutschland gelästert, und ich hätte sagen mögen, 
wie jener französische Gelehrte, den man lobte, daß in seinem 
Wörterbuche gewisse Wörter fehlten: „Also haben Sie doch 
darnach gesucht?" Wie wird es erst dem armen Democrit 
ergehen, der in seinem Berufe handeln und sprechen muß?.



V6 —

Friedrich konnte nicht satt werden über Kaiser Leopolds I. 
spanischgravitätische Worte, als der Leibarzt im dunklen Kran- 
kenzimmer nach dem kaiserlichen Puls fühlen wollte, aber etwas 
ganz anderes in die Hand bekam: Hoe 68t memdrum no- 
8trnm 8. N. Imperil romani 8a6ro-oa68ar6um, zu lachen, 
und es ist recht gut, daß es lateinisch ist, die römischen 
Damen hatten nichts drein zu reden, folglich durften sie auch 
nicht die Naschen rümpfen, wie unsere Delicatchen, die sich die 
Stelle — übersetzen lasten. Fritze wurde uicht satt, diese 
Schnurre bei jeder Gelegenheit anzubringen, und wer müßte 
nicht darüber lachen, wenn er nicht Hanswurst ist, der eben 
so gut als wir lachen würde, wenn der Kerl was gelernt hätte. 
Fritze nahm es einem alten General gar nicht übel, der bei 
des Königs allzulangen Tafeleien und allzubisfigen Witzeleien, 
aufftand: „8lr6! tont 68t ^ranü clan8 V. AI. jnsein'ä la 
V688I6, MUI8 moi ^6 M6 M6UI'8," und hinausstürzte, klüger 
als Tpcho Brahe. So bat eine Hofdame Ludwig XVI. durch 
einen Dritten, ihr zu erlauben, daß sie doch den verwiesenen 
Minister Calonne besuchen dürfe, und der König sagte im Un­
willen: aillo 86 tHl-6 k..Der Bittende erwie­
derte: „niai« — 8i>6! e'68t pour eelu M6M6," Ludwig 
mußte nuu laut auflachen, und ertheilte die gebetene Erlaubniß. 
Ein Werbofficier zu Paris drückte sich ohne Arges in Damen- 
gesellschaft mi.itärisch aus: „)6 vi6n8 iei pour faire Ü68 lloin- 
m68l" Die Französinuen lachten, wie aber Deutschinnen grim- 

, macirt hätten!
Einige vornehme, gebildete, ernste und sehr züchtige, vor­

wurfsfreie Damen, die einst heimlich in meinem Zimmer herum- 
stöberten, und auch über meiu Stammbuch käme», wollten 
sich halb todt lachen, denn sie waren unter sich — über den 
drolligtcn Burschenwunsch:

Der die Bäume hat gegipfelt, 
der die Mannlein hat gczipfelt, 

"der die Weiblcin hat gespalten, 
wolle dich gesund erhalten!
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kaum ausgelacht, erfüllte sie mit neuem Gelächter die gleich 
obscöne Naivität:

Vivat, was die Eva hat, 
unter ihrem Feigenblatt!

Was thut man nicht noch weit Wichtigeres, wenn man es u n- 
gesehen thun kann?

Der rohe erotische Cynismus unserer guten Alten, die 
biederer und keuscher waren, als wir, ist von.einem bessern 
Geschmack mit Recht verbannt, aber war er gegen die Sitt­
lichkeit geradezu? keineswegs — bei uns ist er blos gegen 
die Sitte der Zeit, und welches ist das Solidere? Am 
Caftello nuovo zu Neapel zeigt man ein sogenanntes reden­
des Wappen, die öffentlichen Dirnen erboten sich, die Bastion 
gegen Erlassung einer andern lästigern Abgabe zu erbauen, es 
geschahe, und setzten das redende Wappen ihres Handwerks 
über das Thor — der so ernste Kaiser Carl V. lachte nur 
dazu. Dieß geschähe heut zu Tage nicht mehr — aber wozu 
redende Wappen, wenn unter dem Thor die Freudenmädchen 
selbst stehen? und ihre Wappen vorzeigen in natura?

Herzog Johann Casimir von Coburg liebte auf seine Schieß­
scheiben gerne Frauen in puris nnturnlidu« malen zu lassen, 
und eS läßt sich errathen, wohin der Kernschuß ging, und wo­
hin man zielen mußte, um inS Schwarze zu treffen. Wir 
schießen nicht mehr so, aber mit Recht ist das Scheibenschießen 
nicht abgekommen, ja hat durch die Bürgergarden neues Leben 
erhalten, und auf den Schießstätten alter Städte kann sich der 
Reisende trefflich unterhalten mit den aufgehängten Scheiben- 
trophäen; je älter die Scheiben, desto witziger und obscöner! 
So sahe ich zu Stuttgart eine Schöne gemalt, der Mittelpunkt 
ist der herkömmliche, damit dies aber recht deutlich werde, so 
stehen darunter die Reime:

Wer trifft in das versteckte Schwarz hinein, 
Wird unser beste Schütze seyn!

Auf einer andern Scheibe sind zwei Hunde, die mit einander 
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auf hergebrachte Art Bekanntschaft machen mittelst der Nasen, 
und dieser Ort ist das Centrum mit der Umschrift:

De Austibus nou e8t cti8putuucluni.

An die Stelle solcher ungebührlichen Oeffentlichkciien ist 
der feinere Cynismus der Franzosen und Italiener getreten/ 
der glatt und schlau wahre Laster zu glänzenden Schwachen 
ausmalt, solche wttzig bedeckt, und gerade dadurch zur Auf­
erstehung des Fleisches oder zur Sünde aureizt. Die­
ser subtilere Cynismus vergiftet die Sitten weit mehr, als 
der rohe und grobe unserer Alten, die so wenig den Schleier 
der Grazien überzubreitcn verstanden, als Mutter Natur über 
die sogenannte Concha verbreitete, oder über die raüix impu- 
clieu, die sich wohl die meisten zeigen ließen, die zu Paris nach 
dem Hurüi'u üos plante» gingen. Dieser feinere Cynismus ist 
der subtile Todtschlag, Diebstahl und Ehebruch unserer alten 
Theologen, und gleicht dem Kupfer, das in freier Luft die 
schöne Farbe Meergrün annimmt, während der gröbere der 
Alten Blei war, das durch seine Schwärze zurückschreckt.

In verdorbenen Zeiten streiten sich die verdorbensten Damen 
gerade am meisten über Worte — denn ihre Einbildungskraft 
ist längst beschmutzt, und der Sitz der Keuschheit höchstens noch 
in den Ohren. Sie wollen statt eon-üture nur üture 
gesagt haben, statt eu-lotte, liuut cle elmusses, statt eul 
äe »ue bloß impasse, statt eul cle lumpe — üeurou — 
und statt eeu — 8oixuute »ou»! ohne zu bedenken, daß sie 
des Buchstabens, der auf P folgt, nicht entbehren können. Es 
ist auffallend, daß Franzosen, die in ihrer Sprache doch so 
delicat zu seyn Pflegen, es mit dem Eul weit weniger genau 
nehmen, als wir hier wirklich allzu prüde scheinenden Deut­
schen, sie haben obige Phrasen und sagen auch ohne Anstand 
eul cle verre, eul cle lumpe, eul cle four — il va cle 
lete et cle eul, il muntre le eul, il kalt tu eul äs poule 
— il clemeure le eul pur terre — ee »out üeux eul» 
<lu»8 une eliemi»«! So nennen sie den Tropikvogel, der 
den Matrosen oft die Mützen vom Kopf wegholt, wegen 
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sicher zwei hervorragenden Schwanzfedern In paille en eul, 
wie einen andern, der zwei solche hervorragende Federn am 
Kopfe hat I« «eeiktaiie — er führt sie natürlich immer — 
unsere Secrctaire führen nur eine hinter dem Ohr, und das 
nur, wenn sie müssen, und sie gerade Zeit übrig haben.

Gewisse Damen, denen der in französischer und in deut­
scher Sprache doppelt auffallende Namen des Socrates der 
Sinesen — Con — futze — ein Greuel ist, und die sich 
bei dem Wörtchcn F. . .. kreutzen und segnen und nicht ein­
mal die nackten Wilden in Cooks und anderer trefflichen See­
reisen in Essigie ansehen wollen, ohne fi donc! auszurufen — 
erröthen gerade am wenigsten vor der — Sache! Eine Dame 
machte Johnson das Complimeut, daß es schön sep, die schmutzi­
gen Ausdrücke aus seinem Wörterbuche weggelassen zu haben: 
„Also haben Sie doch darnach gesucht?" sagte der 
gerade Britte. Männer können sich mit Latein helfen, wie 
schon Don Quirotte seinen Sancho belehrte, der stark rülpste: 
„Man muß nicht Rülpser sprechen, sondern Eruction," 
und sind in der Regel offener, und minder affectirt, ja manche 
so naiv, als Pater Gilii über die Völker am Oronocko, und 
ihre Nacktheit: »Mein kurzes Gesicht," sagt der fromme 
Mann, „war mir oft ein wahrer Trost." Jetzt nimmt 
man Gläser zu Hülfe schwacher Gesichter, und der Trost ver­
hält sich umgekehrt. Ob noch keine gelehrte oder viel lesende 
Dame Latein gelernt hat, kraft weiblicher Neugierde? Es 
würde nichts Schmeichelhafteres für mich seyn, als wenn mein 
Democrit Veranlassung gäbe, daß hohe Damen, wie dies im 
Mittelalter gar nichts Seltenes war, Latein, ja selbst Grie­
chisch lernten — sie fändcn da weit mehr Natur, als in 
ihren französischen Pieces, und würden dadurch vielleicht selbst 
wieder znrückgeleitet zur Natur! Beroalde nennt den Coitus 
recht schön, obgleich etwas juristisch — Huuürupe« puuperiem 
kamen«. — Welcher Fund, wenn Damen dies verstehen könn­
ten, doch — ihre Liebhaber werden hoffentlich ihr Latein über 
sie nicht ganz vergessen haben? und gerade ihre Erklärung 
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könnte zum erwünschten Ziele führen, und das Latein die Phan­
tasie der Dame rege machen.

Die dritte Gattung des Cynismus, der geschlechts­
lose, scheint sich noch am besten vertheidigen zu lassen, und 
in der komischen Welt die nämliche Freiheit zu verdienen, die 
er in den Schulen der Aerzte und Naturwissenschaftler geniesit. 
Voltaire, dem doch gewiß Feinheit nicht abzusprechen ist, 
redet ohne Anstand von Cu, Derriere und Pisser, so gut als 
das alte Testament von Ausrottung aller, die — an die Wand 
pissen, und Madame de Rambouillet, die den Wagen an­
halten läßt, sagte ihrem Begleiter Sterne: n'ost 191«
POUI- PI886I-," der ganz erstaunt sie aus dem Wagen hob mit 
dem Anstand eines Priesters der caftalischen Quelle. Brüten 
und Italiener gehen hier noch weiter, nur wir Deutsche sind 
auch hier Kleinstädter, nehmen diese freieren Ausdrücke an 
Deutschen übel, und sind noch heute die venia wie die 
8ulvn titulo!

Der Name des solidesten Theiles unseres Körpers, der 
Thürhüter und Zimmer-reiniger, erscheint in jeder guten Gesell­
schaft des feinen Nachbars nichts weniger, als incognito, und 
ohne das mindeste Aergerniß mit seinem eigenen werthen Namen 
— wir Deutsche müssen zu Metaphern und Umschreibungen 
unsere Zuflucht nehmen. Searron machte auf den Cul einer 
Duchesse eine überall vorgelesene Ode, und die Franzosen haben 
eine Menge davon hergenommene Redensarten, wo die Deut­
schen den Hintern höchstens beim Schimpfen, und dann bei 
dem Leder der Bergleute deutsch aussprechen. Wir 
Deutsche, die weit mehr sitzen, als die luftigen Franzmänner, 
ihn mit weit mehr Fleiße gebrauchen, und weit mehr 
für ihn leiden — wir erröthen bei dem bloßen Namen der 
ehrlichen Haut und ihrer so schönen Rundung, die nur Lüst­
linge recht zu schätzen wissen? Das ist ein Ertrem, so gut 
als das des ehrlichen Apostel Paulus, wenn er, um Chri­
stum zu gewinnen, alles andere achten will nur für — 
Dreck!
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Ehre dem Ehre gebührt, und keinem Theile unsers Kör­
pers widerfährt die Ehre, daß man zu ihm sagte: „belieben 
Sie sich doch zu setzen!" Darum hält aber doch die Ent­
schuldigung jenes Hofnarren nicht Stich, der nicht mit dem 
Munde, sondern mit dem entgegengesetzten Theile grüßte, 
weil es der geehrteste Theil sei. Der Mensch ist das 
einzige Thier, das ein Paar Hinterbacken hat, wodurch er sich 
vorzüglich vom Affen unterscheidet warum erröthen ohne Noth 
so oft wegen seiner, unsere Vorderbacken? Ohne das Emana­
tionssystem der Pofteriora könnten wir gar nicht eristiren, 
und eine Unordnung darin, eine Stockung, kann unsere 
ganze Philosophie über den Haufen werfen — Schlaflosig­
keit — Hypochondrie und Wahnsinn herbeiführen — 
uns Ekel machen vor allem, was uns sonst theuer war — 
schreiben und studieren, und uns zu wahren einsamen 
Nachteulen machen! Omns tiiu^r perkeetum — offner 
Kopf und öffn es Herz, und beide hangen ganz ab von 
einem offenen oder verstopften Leibe! Einige kalte 
Clystiercanffonad en ordnen wieder — die unsterbliche 

Seele! —
Der Sohn des Kaiser Leo und sein Mitrcgent C^nstan- 

tin heißen Copronymus, weil Höchstdieselben sich im Tauf- 
steine ungebührlich aufgeführt hatten, wo wagten wir je einem 
deutschen Kaiser vom Dreck genannter zu nennen ? Jene 
Pariserin, die mit einem Deutschen wie Mann zu Mann 
sprach, und dessen Erstaunen bemerkte, sagte ihm: je ne 
?0U86 ün tout ü 86X6r avee vou8; und die berühmte 
Miß Macaulay beruhigte einen andern, der höchst verlegen 
auf dem Abtritt auf sie stieß: üo^u't trondl? zo», un uutlior 
i8 ok no 86X6. Diesen Grundsatz befolgen fast alle Cyniker 
der Alten, wie noch das heutige Ausland, oft nur zu praktisch 
— wir Deutsche wollen auch hier die weise Mitte halten, aber 
wie haben sie nicht selbst über einen bescheidenen Thümmel und 
Wieland geschrieen, und vielleicht die am meisten, die am lieb­
sten lasen heimlich im Boudoir?
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Schaarn scheint mir grade kein Lein Menschen eigenes 
Naturgefühl zu seyn, und Züchtigkeit bei so natürlichen 
Dingen mehr angenommene Sitte, und in den meisten Fällen, 
reine Affectation und Ziererei. Man müßte auch unser ehr­
würdigstes ältestes Buch die Bibel castriren in usum del- 
phini, wie man die armen Classiker castnrt hat, und was 
würde es helfen, so lange es — zwei Geschlechter gibt? 
Sagte mir nicht meine alte Kostfrau auf der Schule, eiue 
Pfarrerin: „Sie sollten noch gar wissen, daß es zwei 
Geschlechter gibt!" Nun! es gibt frühreife Frücht­
chen! Es ist ein Glück, daß man in der Jugend die Bibel 
so andächtig, so gedankenlos und ohne Arges lies't, wie die 
Stelle des Cornelius: ImucU in Iluketur nclstlosetm-
luli« yiiam plurimos llullore nmntores! Zu Zeiten ist je­
doch auch die heilige Sprache unerwartet züchtig, und spricht 
bloß von Füßen „der Herr wird das Haupt, und die 
Haare an Füßen abscheeren," nyua enpiti« ist eine Thräne, 
und uyua P6ÜUM der Urin — und die Füße bedecken so­
viel als — auf den Abtritt gehen.

Indessen sind Feigenblätter nirgendswo besser angebracht, 
als in puncto puncti, denn man würde sonst vor einander da­
von laufen, wenn man sich stets in puris naturalibus erblickte, 
und niemand mehr, als gerade die hochverfeinerte und delieate 
Welt. Hat nicht selbst der so wahrhafte Jean Jaques einen 
ganzen Feigenbaum entblättert in seinem Confessions, und wie 
viele Feigenbäume mögen nicht von jeher, und noch, Politiker 
und Diplomaten, Ehrengeistlichkeit, vorzüglich Mönche und 
Nonnen, in deren Phantasie so oft weit mehr Cunnus und Pen- 
nis war, als bei dem luftigsten Weltmenschen, entblättert 
hgben? Die Züchtigkeit jener Engländerin die in ihrer Ehe­
scheidungsklage den Richter um Erlaubniß bat das schreiben 
zu dürfen, was ihr die Schaam zu sagen verbiete, ist da­
her sehr zu loben — sie erhielt Papier, Dinte und Feder, 
nahm die Feder ohne sie einzutauchen und schrieb. „Aber 
Sie haben ja keine Dinte in Ihrer Feder?" sagte 
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der Richter. „Ja! und das ist gerade mein Fall!" erwi­
derte die Dame lächelnd, und der Richter verlangte keine nä­
here Erklärung!

Alle Ausmalereien sinnlicher Lust erregen im Grunde Ekel 
bei Gebildeten, bei Rohen aber Sinnlichkeit, selbst Pedant 
Scioppius speiste schlecht und mager, und schlief auf äußerst 
hartem Lager, um die Alten desto — ruhiger lesen zu 
können. Schwärmer Nance verbot mit Recht seinen Trap- 
pisten die Geschichte der Susanna zu lesen, so wie Rabbi- 
nen das hohe Lied zu lesen verboten war, vor dem dreißig­
sten Jahre ... Zotologie ist eine Sünde der Jugend 
bei Einzelnen, wie bei Nationen, und da man nie wissen kann 
wie weit-sie führe, so sind Feigenbäume und Feigenblätter 
besser als Erotica, oder gar obscöne Bücher mit Holzschnitten, 
oder gar feinem Kupferstichen, die selbst in dem unliterarischen 
Japan circuliren, und trotz des Verbotes so ziemlich in Eu­
ropa bekannt sind, unter dem Namen chinesische Bibeln. 
Solche Bücher werden öffentlich verkauft - im Palais ropal 
und sungen Reisenden — in die Hände gesteckt, ehe sie noch 
darnach gefragt haben.

Das Volk bekümmert sich glücklicherweise nicht um solche 
Dinge, ist aber beste verliebter in dreckigte Redensarten, 
vorzüglich in solche, die von dem für unehrlich geltenden 
Theile hergenommen sind, worauf wir sitzen. Auf dem Lande 
wird kein Theil so oft zum Kusse eingeladen, als dieser 
Theil, ohne daß je Ernst daraus wird, als etwa ein Ernst, 
der auf Hosenpletzer hinauslauft, und in Städten und an 
Höfen gibt es Leute genug, die auch ohne Einladung stets in 
Bereitschaft stehen. Der Plattdeutsche ist in diesem' Punkte 
am wenigsten von der alten Väter Sitte abzewichen, wie auch 
der Britte, der Plattdeutsche spricht: Loop to, so schimmelt di 
de Ars nig — Sitt up den Ars, so löpt d.aar keene Muuö 
in - Wat is good, dat di de Ars noch fast sit! selbst vom 
Sterben sagt der Platte: den Ars toknipen! Harte und 
weiche Eier sind dem Obstreicher Aarsgerichte und selbst 

DcmocritoS. XII.
Neue Folge. «. Band. > 7 
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der feinere Sachse spricht das hohe Wort Ars aus, wie das 
niedere Arsch, wenn ich es gebrauchen darf!

Swift hat diesem Wesen eine eigene Abhandlung gewid­
met, und so auch unser Magister Pruzum dem Wesen, das 
sich schüchtern vor Jedermann versteckt und stets den niedrig­
sten Platz einnimmt, und doch was ist der offenste Kopf und 
das offenste Herz ohne die Offenheit der Posteriora? was un­
sere ganze Philosophie? Der Deckel eines Nachtstuhls aus 
zwei Folianten, worauf stand, „8ou!aZement de in vie spricht 
das volle Lob unseres verachteten — Hintersten!

Die Britten gleichen hier unsern Platten: „Warum stehen 
die Weiber sobald vom Tische auf?" fragte Busch zu Lon­
don, die Antwort war: tliat ne Iiave tlie lidert^ to mnke 
bandrz?! Wenn unsere Platten von averars rücklings, 
Blekars, dik un dünn Ars sprechen, und die im Gehen hof- 
ärtig den Hintern, schwenkenden Dreiars nennen, und da wo wir 
sagen: „mit dem ist's vorbei!" sprechen: „he het uut kak« 
ket", oder wo wir sagen: „wer den Zweck will, muß auch das 
Mittel wollen," sprechen: „de kakken will, mot den Ars daar- 
to doon". — So ist die erste Gesundheit der Britten, wenn die 
Frauen sich entfernt haben, und ihr standing Toast unter aller­
lei Namen' eine derbe Zote, mit dem größten brittischen 
Ernste vorgetragen: Hie «tar allove tlie Zarter — Our all 
motller, our old triond — tlie eeutre of attraetion — 6an- 
nels rinZ! auch wohl der kahle nakte Namen, tlie 0 . . . ! 
was die Franzosen doch noch Cella nennen, die griechischen 
Comiker Delta, und die cynischen Nömer Mater doum Iio- 
minumc^ue!

Der Verfasser des kleinen freien aber unbedeutenden Werk- 
chens Essay on woman, das man dem berühmten Wilkes zu- 
schreibt, erklärt das Wort interessant ganz etymologisch 
inter et esse — dazwischen seyn, und selbst der finstere des­
potische Cook, der beim mindesten Versehen mit dem Fuße 
stampfte, und den Donner seiner Seecapitainöseegensformeln 
durch das ganze Schiff bis hinab in die Pulverkammer und

/
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Schiffsräume erschallen ließ — Cook, der die ganze Woche 
hindurch nichts als das Nöthigste, und selbst dieses höchst ein- 
splbig aussprach, erheiterte sich jeden Sonnabend beim ersten 
Punschglas mit der Gesundheit: Saturday night! an diesem 
Abend nahmen Seefahrende Abschied von ihren Frauen und 
Liebchen — wurde darauf munter, gesprächig und nicht selten 
zotig. O! sagt, was ihr wollt, die ganze Welt dreht sich um 
ihre Angel, aber die Angeln der Menschenwelt sind die Priora 
und die Posteriora, und ohne letztere gehen die Priora nicht, 
ausgenommen die der Kantlinge!

Ein gewisser Cynismus zeigt sich fast immer im Ausdruck 
und Betragen von Männern, die offen, kühn, bieder und ener­
gisch sind, und daher finden wir solchen auch bei Britten, wie 
bei den Alten. Pausanias erzählt von dem Spartaner Pha- 
lomtos, daß ihn seine Frau aufzuheitern gesucht, und dabei 
seinen Kopf auff ihre Kniee gelegt, und ihm — gelauset 
habe, aber der französische Uebersetzer Gedoin übersetzte: „eile 
lui aeonmmoclait leg etieveux. N.N. sagte, als die Frage 
war, wer die Grabschrift eines bekannten Schurken machen 
werde? le Premier, hui eraelieru 8ur 8U tumlle. Luther 
würde sich hier eines weit energischeren Ausdrucks als speien 
bedient haben, und solche energische Lutheraner finde ich, glaube 
ich, vorzugsweise in meinem lieben Schwaben, und bedaure 
nur, daß sie nicht an rechter Stelle sind, und nicht die Autori­
tät genießen, die Luther genoß bei den Großen.

Viele Sprüchwörter unserer guten Alten sind cynischer Art, 
aber Beweise ihres kräftigen Charakters, „der Teufel sch.... 
immer auf den größten Haufen — Natur für Natur 
— er macht aus einem Furz ein Donnerwetter — 
Natur für Natur — und ist nicht alles wahr? und waren 
unsere Alten nicht unendlich wahrer und biederer, denen man 
leicht eine Ungezogenheit selbst heut zu Tage verzeihen würde, 
zum Lohne ihrer Verläßigkeit und alten Redlichkeit? Es ist 
allerdings ein Fehler — aber wiegt dieser Fehler nicht hundert 
Schein- und Paradetugenden auf unserer überzarten, ängstlichen, 
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eitlen und furchtsamen Schwächlinge, die sich feine und schöne 
Seelen nennen, ohne kaum Seelen zu haben, und ihre fade, 
süße, delicate Ausdrücke und ihr ganzes Betragen, geregelt wie 
Notenpapier — höhere Veredlung des Menschen ge­
nannt? — Schelm, Schein! Jene Originalen oder Charak­
termänner, die sie rohe Seelen nennen, nehmen Kleinigkeiten 
für Kleinigkeiten, Schein für Schein, Ziererei für Ziererei, 
Schwäche für Schwäche, und Vornchmthun für eitel — Hun­
ser ei — das stärkere Wort will ich unterdrücken, da es Be­
ziehung auf den so verachteten Hauptthell unseres Leibes hat. 
Diese Männer lachen über die Grosmots, wie noch heute 
privilegirte Seelen, haben stets eine eigene Sprache, eigene 
Grammatik und eigenes Wörterbuch — und so ist es auch 
recht, um nicht ganz einzuschlafen, oder zu Menschen zu 
werden, die lächelnd zu reinen Puppen geworden sind über­
lauter Anstand, und sich gerne halten an das Dictiounaire de 
l'Academie! Schon unser Adelung ist freier, wie recht ist.

Man erzählt von einem pommerschen Fräulein, das zu 
Berlin so fein und sittig geworden, daß es auf die Frage: 
Woher? erröthend antwortete: „aus Hinterpommern." 
Pope, der einst auf einem Spaziergange nicht anders konnte, 
als sein Hintcrpommern zu entblößen, setzte sich so, daß sein 
Gesicht vom Wege abgewendet war, hörte auf einmal sagen: 
wenn der Herr so was thun mußte, so hätte er wenigstens 
den Vorübergehenden das andere Gesicht zuwcnden können, 
und erwiderte ohne Anstand sitzen bleibend: „das lasse ich hübsch 
bleiben, mein Gesicht kennen alle Leute, meinen A. . . . aber 
niemand." Schwerlich ist meinen Leserinnen der Abendsegen 
jenes pommerschen Fräuleins bekannt:

Nu leg ik mi arme Deeren slopen
up de Engelken will ik truen, buen un hopen, 
un wenn de Diiwel wullte niek anbölkcn, 
so will ik em berotzen, he schall sik bckölken, 
un wenn he käm, »n wulle mek gar bieten, 
so will ik em deschnoddern, beseken und beschielen.
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VM.
Die I o t e n.

— — Oalamo lu6imn«.

Kästner schrieb in ein Stammbuch voller Zoten: Herr! 
erlaube mir unter die Säue zu fahren, Match. 8,31. 
Diese Unsitte ist doch ziemlich verschwunden, folglich wird De- 
mocrit in dem sechzigsten Jahre nicht mehr in diese Sünde 
fallen, aber sprechen muß ich von einem Gegenstand, der noch 
heute von gar vielen zum Komischen gezählt wird, auch wirk­
lich zum Niedrigkomischen gehört, und bei dem Volke weit 
mehr Lachen erregt, als der feinste Witz. Cicero nennt die 
Zoten zwar illiberale, petulau«, tla^itioaum, odseoenum 
xeuus, mit Recht, aber doch sind sie dem großen Römer gar 
nicht zuwider, er nennt sie 8eeunäum »lau» ^ocanäi, was 
ganz gegen heutige Sitten wäre.

Im Mittelalter, und noch im siebzehnten Jahrhundert 
nahm man es nicht genau, wie noch heute unter dem Volke, 
und das mag auch die damaligen Schriftsteller entschuldigen. 
Bayle fügte seinem berühmten Wörterbuch, das einst auf den 
meisten Lesepulten figurirte, und stets einer der vier Folianten 
aufgeschlagcn lag, einen Anhang bei, 8ur Ie8 Od8c6nit68, und 
machte IX. Abtheilungen; man hatte ihn wegen seiner Zoten 
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angegriffen, und nicht ganz mit Unrecht — er entschuldigte 
sich, daß sein Talent sey, Zweifel zu erregen — sprang aber 
nicht selten über die Gränze, und so hielt er es auch mit den 
Obscönitäten in seinem berühmten Werke, das mehr Noten als 
Tert enthält. Mit Recht konnte er sich entschuldigen, daß ja 
seine obscöne Dinge Citationen aus fremden Sprachen seyen, 
und so wird sich auch Democrit damit, und mit einem so be­
rühmten Vorgänger entschuldigen dürfen. In unseren Zeiten 
wollen wir aber solche Dinge nicht Zoten nennen, sondern in 
altdeutscher Sprache — Saubohnen!

Alle Zoten, Obscönitäten und unflätige Scherze beziehen 
sich meist auf das, was Hippocrates genannt
hat, und die ältesten Urkunden des Menschengeschlechtes alle­
gorisch unter dem Apfel und der Schlange vorzustellen 
scheinen. Was wir mit dem Griechen eine kleine Epilepsie 
nennen, heißt dem Bauern „des armen Mannes Braten," 
Der witzige Franzose nennt es aber schöner noch, des bijour 
indiscrets oder Schatzkästchen, wo jeder tüchtige Mann den 
Schlüssel hat. Die Natur selbst zieht diesen Schlüssel nach 
dem Schatzkästchen, und umgekehrt, und beide, wie die ganze 
Schöpfung, dreht sich komisch genug nach diesem wahren 
Mittelpunkt der Dinge!

In allen Sprachen gibt es eine Menge Ausdrücke, die 
diesen Lieblingsgegenstand mit Worten zu verschleiern, zu 
verschönern, zu vermenschlichen suchen, während Brod, Wasser, 
Fleisch, Wein rc. nur wenige und ganz einfache Benennungen 
führen, denn hier fühlte der Mensch das Thierische und 
und Komische am meisten. Hätten die Cyniker die Sprecher 
gemacht, so hätten wir wahrscheinlich nur ein Wort. Dio­
genes, der über seinen Schüler Crateö seinen schmutzigen Phi­
losophenmantel ausbreitete, da dieser die cynische Lehre „nichts 
Natürliches ist schändlich" mit seiner Hipparchia allzu- 
practisch und anschaulich machte in Stoas Hallen, sagte bei 
einer ähnlichen Handlung kurzweg (ich
pflanze eimm Menschen), woraus die Römer ihr kutuo machten, 
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das sich am reinsten erhalten hat in der eleganten Weltsprache 

Galliens!
Solche Austritte mögen auch im Alterthum, auf der 

Bühne, hinter der Bühne, und noch mehr außer der Bühne 
mit Bühnengenossen und Genossinnen häufig vorgegangen seyn, 
wie noch heute, und daher wird auch obscön vom Worte 
Scena hergeleitet, und wer früher die Planie von Stutt­
gart auch bloß allein kannte, wird an der Ableitung Ver­
gnügen finden. Richtiger aber scheint mir doch das Wort von 
den Osci—Opsci abgeleitet zu werden, einem der ältesten 
Völker Campaniens, das in der Gegend von Atella ^jetzt 
Aversa) wohnte. Von ihm rührten die Tabellae üt/elanae 
in altoscischer Sprache, als Nachspiele oder Possen im heutigen 
Sinne, die Spieler waren meist römische Bürger, während 
die Eümödianten von Profession anrüchtig waren, und liefern 
einen Beweis, daß die Römer die Zoten bloß zum erlaubten 
Komischen zählten, wie noch heute ihre Nachkömmlinge, die 
Italiener, und auch, jedoch in geringerm Grade, die Fran­
zosen. Das Wort Zoten aber mag von sot (Sottise) Her­
kommen, wie letzteres Wort von stultus, daher gar viele auch 
die witzigste Posse für eine Narre nsposse halten, weil sie 
in ihrem tiefen Ernst keinen Sinn für Witz und Laune, noch 
weniger solche gebildet'haben!

Zoten scheinen das ursprüngliche Produkt derjenigen Län­
der zu seyn, wo ein heißer Himmelsstrich zu immerwährender 
Lust reizt, wo die Vielweiberei — Verschnittene, Harems, 
Mädchenhandel, der Dienst des Phalus, der MM und der 
Venus, wie ihn Herodot schildert, Mode war, und wo die­
jenigen Verfeinerungen der Lust entstanden, die der kalte Nor­
den und der einfache Naturmensch kaum dem Namen nach kennt. 
Die wollüstige Himmelsstriche, wo Weiber an den Thesmo- 
phorien oder an Ceresfesten auf kühlenden Agnuscastusblät- 
tern schliefen, um die Fastenzeit glücklich zu bestehen, hielt man 
solche saubere Dinge für Bedürfniß, so wie man im Süden 
Europas noch heute über gewisse Dinge bloß lacht, über die 
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man im Norden erröthet, oder jammert als über dieses 
Vcrderbniß der Sitten. Wenn auch in Finnland ledige 
Mädchen leere Messerscheiben im Gürtel führen, und 
zulaffen, daß der junge Freier sein Messer hin ein steckt, 
als Symbol der Verlöbnis, so denkt man gar nichts unlaute­
res bei dieser so obstön scheinenden Sitte — je roher und 
plumper, desto unschuldiger, wie auf vielen unserer Dorf- 
schaften.

Wir finden daher selbst in unsern heiligen Büchern gar 
arge Zoten, welche die Frömmigkeit nicht wörtlich, sondern 
mystisch auslegte, wo wir vom Schlafen oder Kindern 
sprechen, spricht Moses gar euphemisch von Aufdecken der 
Schaam und vom Saamen. Wo wir sagen, „sie war 
unfruchtbar," heißt es: „Doininns eouelu^it vulvuin ejus," 
und der geplagte Hiob, statt auszurufeu: „warum mußte ich 
geboren werden?" ruft: „hunre l-duxiH me üe vnlvu?" 
Wie war es doch möglich, einst die Stelle im hohen Liede: 
„und mein Freund steckte seine Hand durchs Loch, und mein 
Leib zitterte, vom Verlangen der christlichen Kirche nach ihrem 
Bräutigam Christum ausgelegt werden konnte? wahrlich Theo- 
crits Idyllen ließen sich noch weit erbärmlicher auslegen! 
Diese Erscheinung gründet sich gerade auf die Sittenelnfalt 
dieser früheren Zeiten, und wir finden die auffallendste Har­
monie zwischen den Büchern des alten Testaments, und den 
uns seitdem näher bekannt gewordenen gleich interessanten 
Büchern der Hindus. Die alten Gesetzbücher dieser Urnation 
sprechen so unverblümt, wie in unsern Zeiten die Gerichtshöfe 
Englands, nur daß die Hindu die Ehescheidungsacten 
nicht drucken lassen, die auf das gierigste gekauft und gelesen 
werden. Selbst in Deutschland geht es in manchen Gerichts- 
protocollen so erbaulich zu, wie im alten Testamente, jedoch 
dienen sie höchstens zur pflichtmäßigen Gemüthsergötzlichkeit der 
hochgerichtlichen Consistorien, und der dabei angestellten jungen 
Herren — manchmal ist indessen die heilige Sprache doch züch­
tig, wie wir oben sahen bei dem höflichen Wort „Füßen."
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Jesuit Harduin (starb 1729) behauptete, die Schrif­
ten der Alten seyen, mit wenig Ausnahmen, bloße Werke 
der Mönche — was sicher oben anstcht unter den lächerlich­
sten Behauptungen berühmter gelehrter Männer, die man 
damals sogar große Männer hieß. In Horazens Lalage 
fand der Narr die Braut Jesu Christi — in der Aeneiö eine 
Allegorie auf die Reise des heiligen Petrus nach Nom — im 
Brande Trojas die Zerstörung von Jerusalem, und den Sieg 
des Christenthums über das Judenthum. Harduin entgegnete 
einem Freunde, der in diesen tollen Hypothesen doch eine zu 
ungeheuer lächerliche Paradorie fand: „Glaubst denn du, daß 
ich darum mein ganzes Leben lang schon um vier Uhr aufgestan­
den sey, um nie etwas Weiteres zu sagen, als was andere 
schon vor mir gesagt haben?"

Dieser pedantische Jesuit würde ganz sicherlich mit den 
Theologen, die soviel Komisches von der Herzenskammer 
d^r Braut, und von dem Gnadenhammer des Bräu­
tigams zu sagen wußten, auch bei der Stelle Ezechiels 
(XXHI.) geistlichen Rath wissen, wo es von den lüdcrlichcn 
Schwestern Oolla und Oliba heißt: „OUva. insnuivit ninore 
super eoneullitum eorum, ^ui Iinllent inenUirg. nsinorum, 
6t 8ieut t1uxU8 6ljUOI U1N lluXl>8 eorniu!

Aus dem Oriente, vorzüglich aus Lydien und Jonien 
verpflanzte sich der cynische Witz nach Griechenland, Milet 
war wohl die unzüchtigste Stadt Joniens, und Aristides schil­
derte die Greuel ihrer Sitten in seinen beliebten milesischen 
Märchen, über welche sich Surenna, der Anführer unver­
dorbener Parther, nicht wenig lustig machte, als er eine Samm­
lung im Nömerlager fand. Griechenlands malerische und höchst 
sinnliche Religion mußte nothwendig die Kunst zu den obscön- 
sten Darstellungen, in Malerei, Plastik und Poesie hinführen, 
und daher verbannte Plato alle Dichter, der doch selbst Dichter 
war, bis in die Philosophie hinein, aus seiner dichterischen 
Republik. Die ernsten Lacedämonier verboten zwar die wol­
lüstigen Gedichte eines Archilochus, aber waren Aristophanes,
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Anacreon, und die mascula Sappho (eine Tribade) um viel 
züchtiger?

Die Römer glaubten die Griechen in allem nach- 
cchmen zu müssen, und so kam es denn, daß die ernstesten und 
größten Staatsmänner, Heerführer und Weltweise Roms, de­
ren Leben und Charakter untadelhaft war, in den leichtfertigsten 
Gedichten scherzten, und den größten Reiz derselben gerade in 
ihrer Unzüchtigkeit fanden. Wer kennt nicht Catullus, Pro- 
pertius und Martialis? Ovidius scheint noch weniger obscön, 
aber gerade die größere Zartheit in der Wahl seiner Worte 
zieht ihn nur desto mehr an, und macht ihn um so gefährlicher. 
Der Schalk sagt zwar:

OreUe inilii, rnores clistant a crtrmine nostro, 
vita vereuiML est, mu8» joeosa miki.

aber wir kennen den feinen Herrn, und läßt jenes sich glau­
ben, wenn er selbst sagt:

Lxi^ere s nodis noote 6orinngm
ine meminis8e nuinerv8 8U8tinui88« n o v e m!

Juvenal, ohne allen anscheinenden Hang zum Obscönen, 
wird es im höchsten Grade in seiner sechsten Satyre auf Wei- - 
ber, wie in seiner neunten Satyre über das Lieblingslaster 
der Römer — aus reiner Bitterkeit. Wie frei schreibt nicht 
Lueretius über Liebe und Zuneigung (lV. 1025—1280) und 
Catullus ist der Meinung, daß der Dichter zwar selbst keusch 
und züchtig seyn müsse, aber bei seinen Versen sey es eben 
nicht nöthig!

6ui tune cleniczue Iiadsnt Sitlew. et leporem, 
si 8unt mollieuli et psrum purliei.

und wie viele neuere Schweinigel haben sich nicht Hinter-Mar- 
tial zu retten gesucht?

lELlve. »obi8 vite proda est?
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Plinius,.der Hendecasyllabos voll Schwung geschrieben 
hat, beruft sich (kpist. IV. 14) auf jene Männer, wie auch 
Ausonius, dessen Jdyllia XIII. von Geßners Idyllen him­
melweit verschieden ist. Allen Alten scheinen Zoten bloße laeta 
materia gewesen zu seyn, wie dem Cicero der Spott über 
Gebrechliche:

I^eivja, ksule, ?

riltere, nit ultra expeto.

Wer war ein strengerer Richter der Sitten als Cato, und 
doch war es Cato, der einem schwelgenden Jünglinge sagte:

Nacte
virtute e8to !
ULM simut ae vena8 iuNavit tetrri liNicto
Iiuc jnvene8 rtkljuuiu est Nt!8c«!nci^i'e, uou sINnss

Auf kurz deutsch: Gehe ins Bordell! Selbst Seneca ist 
nicht zotenfrei, und was würden wir von einem Reise be­
schreibe sagen, der uns wie Horaz in seiner Reise nach 
Brindisi erzählte ?

»N meNiam noolem exspecto, somnu« tttmen autert 
intentum Veneri, tum iinmunclo 8omnia. vi8u 
nocturnsm ve8tem maeulsirt, ventremljue 8upiuum!

Die Lampen und andere Gefässe der Alten, die 
Hundertlei Arten von Priapen vorftellen, beweisen, mit wel­
chem Wohlgefallen sie dergleichen Vorstellungen sahen, vor 
denen einer gebildeten Gesellschaft eckelt, und doch waren es 
bei ihren Tafelverzierungen die Reichen. Der Eroberer Se- 
softris bezeichnete an seinen Denksäulen die streitbaren Natio­
nen durch ein männliches, die feigen aber durch- ein weibliches 
Glied, und in der göttlichen Gallerie zu Florenz ist ein Phallus 
von fünf Zoll Länge und drei Dicke, von dein Varchelemy 
höchst naiv sagt: „ll n'a l>r>8 ole kalt ü'npres nnturv !
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Die Kammeen enthalten vollends gar die unzüchtigsten 
Gegenstände, da sie nicht öffentlich waren, und der Phan­
tasie des Künstlers oder Eigeners allen Spielraum ließen. 
Unter den Kammeen im wiener Kabinete, die Eckhel mit so 
viel Enthusiasmus geschildert hat und abzeichnen ließ, ist eine, 
Leda, die niedlichste aller Kammeen, aber gerade die unzüch­
tigste, die ich kenne, daher ließ sie der gute deutsche Eckhel 
mit Fleiß unrichtig stechen, citirt dabei Cicero Tusc. 1. 26. 
und Terentiuö Eunuch III. 5. und macht die züchtige Bemer­
kung: I'inltckvlite voloutairo cke eette estrrinpe n'a pas Ire- 
8oin cke sustilleation! Vielleicht verwahrten doch manche 
Alten diese Kammeen wie unsere junge Reisende nach Paris 
in ihren Chatoullen zu unterst die bekannten Livres libres!

Bei dem erhabenen Anblick der Antiken, wo man 
gern Winkelmann die größten Schwärmereien des Anti­
quars, der sonst nichts höheres kennt, lächelnd verzeiht, und 
sie erst zu begreifen anfängt, drang sich mir öfters die Frage 
auf: woher die ganz unverschleierte Natur der Män­
ner, und dann wieder weibliche Bilder, ganz ohne Natur, die 
doch versteckter ist, als die hervordringende der Männer 
bei dieser freien obscönen Denkart der Asten? Was würden 
die alten Künstler zu Niobe in Müllers Kunstkabinete zu 
Wien sagen, wo sogar natürliche schwarze Haare im reichsten 
Maaße angeklebt sind? Dafür aber ließ eine Fürstin zu Wien 
den Meisterwerken des Franceschini Hemden an malen, 
wie Cardinal Doria seinen Antiken gar Hosen von Gyps, 
was vielleicht in Italien nicht unnöthig, aber Paul IV. ließ 
durch Volterra auch mit feinem Tuche aufwarten, daher Sal- 
vator Rosa dem Maler den Spitznamen Hosen macher gab. 
Gar viele geben einen zarten Abscheu vor dem Nackten in der 
Kunst zu erkennen, die solches grade am meisten lieben in 
natura, und man kennt im heißen Süd wirklich mißbrauchten 
Marmor!

Es ist mehr als Fabel, daß ein Spanier an dem mehr 
als reizenden Bilde der Religion auf dem Grabe Papst
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Urbans VkH. das that, was Plinius (36. 5) von der gnidi- 
schen Venus und dem Cupido sagt . . Seit diesem Gräuel 
trägt die Religion ein Hemde von Bronz, das jedoch ab­
genommen werden kann. Ich begreife die Möglichkeit der 
Sache, seit mich kältern Deutschen die capit olin i sch e Ve­
nus zu Parks weit lieblicher angeblickt hat, als die Reli­
gion, oder die Venus Urania oder mediceische Venus. Nie 
verließ ich den Antikensaal ohne der hoben Capitolina mein 
Compliment zu machen, und das erstemal mußte man mir 
sagen: „es sei Zeit fortzugehen!"

Naktheit ist eigentlich nicht obscön, Mutter Natur 
bringt uns einmal mutterfaselnakt zur Welt, und wo das 
rauhe Klima Bedeckung nicht nöthig macht, gehen noch heute 
die Kinder der Natur nakt, im rauhen Clima wird sie aber 
nothwendig, ja bei fortschreitender Cultur selbst zur morali­
schen Nothwendigkeit, und nur die Kunst kann sagen „den 
Reinen ist alles rein« ohne an unreine Phantasien 
zu deuken, und macht höchstens grüne Vorhänge in den 
Gemäldegallerien oder vor Canovas Amor und Psyche. Nur 
die Entblößung ist obscön, wo Bekleidung ist, und ge­
wisse Nuditäten würden so wenig Begierden erregen, als Nase, 
Augen und Ohren, wären sie nicht verdeckt. Venus Medicis 
wird nur dann erst zur Venus vulgivaga, wenn man ihr, 
wie eine muthwillige Pariserin that, ein Tuch in die un­
tere Hand steckt, womit sie die gefährliche Lüste zu decken 
sucht, sie wird dadurch in weit höherm Grade gefährlich, als 
die Venus Callipyges, die über die Achsel hinweg — 
ihren schönen Hintern betrachtet, der für viele Südländer 
Wichtiger ist, wie die Priora Kantlingen, und meines Erach- 
tens in künstlerischer Rücksicht auch mehr Schönes bietet, als 
die Priora!

Eine Deutschin würde staunen, wenn sie die Damen von 
Florenz und Rom, gewöhnt an den Anblick der Kunstwerke, 
die Nuditäten der Antiken mit einer Dreistigkeit critisiren hör­
ten — es würde unsere Landsmänninnen empören, aber ein 
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Priapus beunruhigt sie so wenig, als ein Strohhalm, oder 
ein Loch im Kleide, so wenig als den Naturhistoriker der Phal- 
lus impudicus, vor dem ich stets im Pflanzengarten lachende 
Liebhaber fand. Zu Paris ist man auf italienischem 
Wege und Russinnen scheinen sogar die Alten erreicht, wo 
nicht übertroffen zu haben, denn sie scheuen sich vor ihren Leib­
eigenen so wenig, als die Griechin und Römerin vor ihren 
Sclaven und Sclavinnen, denn es sind ja keine - Menschen. 
Fünf Damenregierungen werden noch lange Spuren hin­
ter sich lassen, sie haben die Damen zu halben Männern 
gemacht und noch mehr! Die bequeme Mode der Fächer war 
eine herrliche Maske für deutsche Damen, die nicht gern schei­
nen wollten, was sie waren — genug der Linga der Jndier, 
der Phallus der Aegppter, der Priap der Griechen und Rö­
mer hatte nichts obscönes, denn er war etwas Heiliges, 
wie die Antiken der Kunst, und haben wir nicht selbst an­
tike Kleidung wieder hervorgesucht, antiken Kopfputz und 
huile ä l'antique?

In einem Winkel des Königreichs Neapel, zu Jsernia, 
soll sich sogar der Gottesdienst des Priapus bis auf 
unsere Zeiten erhalten haben, nur daß Priapus St. Cosimo 
heißt. Hamilton brächte viele Abbildungen davon mit nach 
London, die zu einem seltenen englischen Buche mit obscö- 
nen Kupfern Gelegenheit gaben. Das von griechischem 
Blut stammende Geschlecht Pflegte am Feste des heiligen 
Cosimo das Glied, das den Namen der großen Zehe St. 
Cosimo führt, zu opfern, und die Mönche trieben einen ein­
träglichen Verkehr mit diesen Wachsfiguren. Eine Frau, die 
mit ihrem Loos zufrieden war, legte ihr wächsernes Opfer- 
auf den Altar St. Cosimo — Ti ringrpzio! eine ledige Per­
son brächte ein stärkeres Opfer mit dem Seufzer: St. Cosimo 
tale quäle! bescheidenere Jungfrauen aber legten ihre Gabe 
auf deu Altar mit einem bloßen: St. Cosimo mi recvmmando, 
ohne etwas vorzusch-eiben.

Die allzufreien Grundsätze der Alten in Punkts punrti 
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finden' offenbar große Entschuldigung, da die Frauen nicht 
gesellschaftsfähig waren, sondern zu Hause lebten, wovon et­
was übrig seyn sollte, die Grazien weiblicher Schaam- 
haftigkeit nicht beleidigt werden konnte, die Bücher der > 
Alten wurden nicht gedruckt, kamen folglich weder unter 
das Volk, noch weniger in die Hände der Jugend, wo das 
puero üekätur levereutiu vollends noch gefährlicher verletzt 
worden wäre — und wo waren die Kupferstiche der Livres 
libres, die z. B. Voltaires Pucelle gefährlicher machen, als 
der Tert selbst? bloß die magischen Bücher waren verbo­
tene Bücher, so wie im Mittelalter die Bücher der Ketzer, 
die man verbrannte, um sie ins Licht zu bringen, so 
wie in unsern Zeiten die politischen, die man confis- 
cirte. Von allen obscönen Schriften und ihrer vis comica 
gilt, was Martial von seinem Epigramme sagt:

— Ni lidelli
tsliHuam eonjuAibu8 8IN8 msriti 
non p088Uttt 8 iII 6 m e n t u I r» pliicere I

Mit dem sinkenden Nömerftaate wurden die Sitten im­
mer noch ausgelassener, vorzüglich die Bühne, oder bestimm­
ter die Mimen oder Pantomimen, daher die Gesetze auch 
die Hiftrionen für unehrlich erklären. Die frommen Seufzer 
der heiligen Kirchenväter, die das ganze Theater mit allen 
seinen Werken und Wesen in die tiefste Hölle verdammen, wie 
noch in bessern Zeiten Hquptpastor Götze und Consorten, sind 
weniger lächerlich, wenn wir wissen, daß hier der Sitz der 
unzüchtigsten Reden und Handlungen war, der Unsittlichkeit 
und aller Ausgelassenheit. Allen Glauben übersteigt, was 
man im unverstümmelten Procopius von der Schauspielerin 
Theodor« lies't, wogegen Clairon eine Heilige ist, die Justi- 
nian dennoch zur Kaiserin machen konnte! Die Neugierigen 
unter meinen Lesern können die Beweisstellen in den Mena- 
gianis und in Flügels Geschichte der komischen Literatur (l.) 
leicht finden, da der Anstand mir nicht erlaubt, solche anzu- 
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fuhren, was selbst Reinhard in seiner Übersetzung des 
Procops nicht einmal gethan hat. Menage war Franzose und 
berief sich darauf, daß ja auch das sechzehnte Capitel erstes 
Buch der duuestionum uutuiulnim des Philosophen Seneca 
gedruckt sey. Ich dürfte die Stelle kaum griechisch oder latei­
nisch anführen, denn wäre sie unverständlich, eine Sünde ge- 
gen die schöne Welt, und vielleicht veranlaßt keine Ueber- 
setzung, daß Männer das Griechisch und Latein nicht allzu 
sehr hintansetzen.

Unflätereien oder, wie wir im Sprüchwort sagen: „das 
Läuten mit der Sauglocke" vertraten im ganzen Mittel­
alter bei Fürsten und Großen die Stelle des Witzes, und ihnen 
schien bloß naiv, was uns zotig ist. Wenn der Sachsen­
spiegel die Mannh eit ansdrücken. will, so spricht er von 
Jünglingen, die Haare im Barte, und danieder am Bauch, 
und unter seglichcm Arm haben, folglich zu ihren Jahren ge- - 
kommen seyen. Die Nabbinen sagen von beiden Geschlechtern 
ohne Anstaud, daß sie allen Gebotendes Gesetzes unterworfen 
seyen, sobald sie nur zwei Haare hätten, nicht am obern, son­
dern, wie sie aus großer Sittsamleit bemerken, „am untern 
Bart." Nabbi Juda gibt sogar den Termin a quo an, wenn 
des Schwarzen mehr worden als des Weißen!"

Die Poggio, Niphus, Pontanus rc., die sehr stark gelesen 
wurden, sind wie unsere Sprüchwörtersammlungen von Agri- 
cola und Franke, wie Eulenspiegel. Fischart, und wenn ich 
hinzusetzen darf, selbst Luther voll Unflates, der mit herzlichem 
Lachen ausgenommen wurde, und zum Theil noch jetzt belacht 
werden würde, wenn es der Anstand erlaubte. Jagt immer 
die Natur zur Vorderthüre hinaus, im Triumphe hält sie ihren 
Einzug durch das Hinterthürchen, und lacht im stillen Kämmer- 
lein. Was Götz von Berlichingen dem Hauptmanne der Bun­
destruppen zum Fenster hinausruft, und Göthe nachgerufen 
hat, ist noch heute im Munde des Bauern nichts weiter als 
eine Verneinungsformel, und in unserem Süden, was 
im Platten Norden: schiel em wat! Der sächsische General
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Dörflinger lebte lange nach Götz, da ihm aber sein Herr befahl, 
einen schmutzigen Gelehrten, der sich sans faeou mit zur Tafel 
gesetzt hatte, mit guter Manier fortzuschaffen, so hielt er 
es für kie beste Manier — nach vor fünfzig bis sechzig Jahren 
allgemeine Soldatenmauier, sich au ihn zu machen, und 
ihm zum Beschluß zu sage«: „Kerl! Du stinkst wie ein Bock, 
der Fürst mag Dich nicht, trolle Dich, wenn ich Dir gut zu 

Rathe bin!"
Im Mittelalter waren die Namen und Formen der 

Zuckerwerke höchst schamlos, und meist weibliche oder 
männliche Glieder, die sich noch heute aus mancher Form 
der Butterwecke errathen lassen. Die Figuren auf den Bechern, 
die man doch auch Frauen und Jungfrauen zutrank, waren 
oft so aretinisch als bei der Tafel König Philipps von Bur­
gund — es zeichnete sich vorzüglich eine schöne weibliche nakte 
Figur von Gold aus, die den besten Burgunder in ein Be­
cken — pißte. Bänder, Handschuhe, Degengehänge, und 
alle Geschenke der Damen, hießen Faveurs. Jetzt beschränkt 
sich dieser-Name bloß auf das letzte Geschenk, das sie geben 
können, und man mit Dank annimmt, wenn nur keine unan­
genehme Folgen daraus entstehen, welche die Franzosen kaveurs 
cke Venus nennen, so höflich sie auch sind.

Ali ruft über Muhameds Leichnam, dem die Kraft von 
dreißig Männern zugeschrieben wird, daher wir wahrlich dem 
großen Propheten manches verzeihen müssen, was bei Christus 
und seinen Jüngern nicht vorkam. Der Prophet konnte in 
nun störn Nttlleeim kemittis satisiaeere! und so rief Ali im 
tiefsten Schmerz: „O propstotn! certo penis tuns onolum 
versus erseetus est!" Catharina Sforza, von Rebellen auf­
gefordert, die Stadt zu übergeben, oder ihre gefangene Kin­
der vor ihren Augen bluten zu sehen, bestieg den Wall, hob 
ihren Rock auf, und nef: „Hier die Form zu andern 
Kindern!"

Die heiligen Väter der Kirche werden oft ungemein komisch 
aus lauter heiligem Enthusiasmus, wenn sie sich entweder in 

DemocritoS. XII.
Neue Folge 6. Band. o 
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dem Lobe der Jungfrauschaft erschöpfen, oder ein Ter- 
tullianus die Bordelle t>!6^auti88ime^ 6on8i8toriu lilliüinum 
plilrlieniüni nennen. Sie dachten gar an keine Obsconität, so 
wenig, als sie Obscöm'täten sagen wollten, wenn sie solche 
sagten, daß sie beim Eidschwur die Hand an die Testiklen 
legten, daher unser Wort Zeuge, und umgekehrt auch der 
lateinische Name verdeutscht in Zeugen. So verschieden ist 
der Geist der Zeiten, der Sprache und der Sitten, und daher 
konnten Frauen kein Zeugniß geben, wo waren denn ihre 
Zeugen?

Wer sollte glauben, daß die unzüchtigsten aller 
Bücher die Bücher hochwürdiger Theologen sind, genannt 
Casuistcn? Niemand verstand besser die Mysterien der Nacht, 
als diese unbeweibte Herren, und ihre Obscönitäten mit 
Ernst und Salbung vorgebracht, erhöhen durch diesen Eontrast 
das Lächerliche, und machen mehr Wirkung als unsere neuesten 
komisch-humoristisch-satirisch betitelten Schriften. Petronius 
und seine Secte kommen in gar keine Vergleichung mit dem 
Erfindungs- und Erfahrungsgeistc, und ganzen reichen Jdeen- 
spiel der Ausleger des sechsten Gebotes, und selbst die Heiligen 
Ehrpsostomus und Augustinus sind nicht frei zu sprechen. 
Aerzte und Physiologen müssen nicht selten er professo, um sich 
recht verständlich zu machen, scapham scapham nennen, aber 
was sind sie, und das oft ausgelegte Buch des Arztes Nenette 
<le I» oenöi-atinn lle 1'liomme, wenn auch der verliebte Fran­
zose überall hervorlacht, gegen die Jesuiten Sancher, Escobar, 
Bauny, Busenbaum rc.? diese plumpen unbeweibten kasuistischen 
Mistkäfer sind das bitterste und zugleich das süßeste Pasquill 
auf den Cöllbat, und sie verdienen vor allen andern Kirchen- 
folianten gebunden zu werden in Schweinsleder!

Der Spanier Sancher, mit Recht iu^6N8 eloaea im- 
smritntum, kiklintliecn Verweis;, Iliu8 impiieitatum, Ooeteur 
eu pai!Iu8sli86, und Dreckkäfer genannt, Sancher, der drei­
ßig Jahre lang über diesen Coder des PriapS brütete, sitzend 
auf kaltem Marmor, und die Füße in die Luft streckend, ohne
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je Salz, Pfeffer oder Essig zu genießen, steht Oben an mit 
seinem Folianten Ü6 8. mutrimonii 8aerum6nto, ^ntvvor^on 
1607, und man staunt über die Approbation des theologischen 
Censors: lo«»! 6t ninxima cnm voluptate! die größie
Naivität eines Pfaffendessen Einbildungskraft sich dann wieder 
empört über den Titel eines geometrischen Buches üo8 «aeti. »8 
ooni<iu68 und den Titel lieber umwandelte in 86etion8 olno- 
NI^N68!

In Klosterbibliotheken fehlte dieses Buch nie oder selten, 
und zu wieviel stummen Sünden mag es verleitet haben? 
Ich ließ mir dies berüchtigte Werk einst geben, und fand die 
beiden Abschnitte üe Inip6<Umenti8 6t Ü6 Vodito am meisten 
gelesen, und recht eigentlich befleckt bis zum Zusammen­
kleben der Blätter! Die sorgfältige Aufzählung des Dbkriti 
rationo moüi 8. 8it»8 schien mir aber lange nicht so scantal- 
voll als diese Stelle: pollutio praeter intontioiwm, 6. A. ex 
anüientia eonle88ionnm, non 68t eulpa l6tImÜ8 — 6xp6- 
rientiu enim eomjiertum 68t, Quantum c>o1o>i8 6t mole8tiu6 
ille ^ruritii8 in paitidu8 V6l6ncli8 off6iat 6t 6886 üifticiili. 
ninm, »6 üieam, inoralit6r impn88lkil6 a r6frieation6 
ad8tinel6! — Nomo üamnut munckunt6m ver6n6a a lanu- 
^ine, 8NN^uil,6<^U6 M6N8tlUO, 1»nmvi8 INÜ6 8ull86^1intnr 

pollntio, 6r^o 81 N66688i1a8 in lloe 6U8U excu8Ut, 6X6U- 
8udit puriter in illo!

Ben zi lehrt ausdrücklich: VeHiear6 x6na8 6t mammii 8 
IVIoninIinin tun^ni 6886 tuetv8 8 u Ir impuckieu8 et <Io 
86 V6ttiuli8. 8u86nlruumii AstzüuIIa ^>>6olo^i'n6 mo- 
ruli8 (1652) einst in allen katholischen Studentenhänden, ist 
so voll Zoten, daß der Verfasser selbst die Folgen seiner 
Moral voraussehend förmlich absolvirt: Non ob-stante peri- 
eulo pollutioni8 licot 8tuck6i6 ea8idu8 6on8ei6ntia6! und 
solche rare Casus enthalten das besondere Capitel! an nli- 
<zuancko Iie6ut proeurar6 pollution6m? I,ie6t ol> ünein 
l»o»68tum v. A. minuenüae t6ntationi8, 8»nitati8 trancjni-

8*
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litatis animi exonerationi8 natnrae optare, mocko cke8i- 
üerium non 8it ea»8a ebneax!

Der Niederländer Beverland frischte in seiner Schrift: 
keeeatnm orioinale 1678 (deutsch von Bertram
1746) die alte Lehre, daß die Erbsünde eigentlich der Ge­
schlechtstrieb sey, wieder auf unter den unflätigsten Zoten. 
Er wurde des Landes verwiesen, erhielt aber doch wieder eine 
Pfarre in England und starb 1712. Noch in unsern Zeiten eiferte 
Peter Bassi in Italien über das Cicisbeat, und wollte höch­
stens die Larga für erlaubt, die Stretta aber für sündhaft 
halten — man lachte jetzt nur über seinen heiligen Eifer und 
die Wcltkinder neckten einander mit der Frage: 8«; 1a ti in ella 
coNa lar^a o 8tretta? Diese Casuisten saßen im Beichtstühle 
an Gottesstatt, gewöhnten ihr Ohr an hundert unzüchtige 
Dinge er officro und so verlor die Geistlichkeit alles Gefühl 
für Anstand und Schicklichkeit, und lieferte die größten Zoten- 
reißer in Büchern und selbst in Gesellschaften. Alle Zweifel 
benehmen Morelli Amor es, das v. Lang zu München 
herausgab 1815, 8. aus den Bücherschränken der Oberdeutschen 
Mönchsprovinz, und ich zweifle, ob es ein bloßer Spötter 
war, der zu Paris an die Pforte der fortgejagtcn Jesuiten 
schrieb:

Vou« ne «aves pa« weme lo latin 
ne eries p»8 trop au Nestin! 
oar vou8 weites au maseulin, 
ve ciu'un ne »ivt c^u au lewiuin t

Die Legenden — l^eoenlla — vom Volk gelesen — 
zur Auferbauung sind nicht selten Zotenreißer wie die Ca­
suisten, iVlaria 8anetimoniali8 in ex-stam rapta viclit Domini- 
cum eum lluodu8 bratrillu8 ante leetum hui cke 8ud eapa.u u- 

u 6 n 1 um m il a e bt a^r a n ti a e probet 6N8 tibiam e^'us 
inunxit, lpiam unetionem üileetionm 688e 8iAnum clixit! 
Diese Stelle einer Legende mag statt aller dienen. Und diesen 
Casuisten und Legendenschmierern, deren geile Fragen im 
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Beichtstühle an das Geschlecht oft schändlicher waren, als das 
schändlichste, hatten ein vollkommenes par nobile fratrum an 
unsern alten lieben Juristen, wenn sie auf die Capitel Ma- 
trimouium oder Delicta carnis kamen. Ich selbst kannte noch 
einen RechtSlehrer, der die Zahl seiner 8uuvi88imorum vo- 
ininoium unclitorum trefflich dadurch zu vermehren wußte, daß 
er saute wie ein Cyniker des Alterthums! Selbst das Civile 
ließ sich gar wohl mit Zoten reimen, und ein gewisser Lehrer, 
wenn er auf die Venditio sub hasta kam, ermangelte nie 
solche zu erklären, „wenn z. B. jemand seinen Nachttopf ver­
äußert, während er pißt!"

Der würdigste Schweincollega des Taucher^ ist und bleibt 
der italienische Jurist Ne vizan in seiner 8^Ivu nuptinli 1521 
voller komischer Ausfälle gegen die Schönen. Er leitet muli^r 
von molli8 ab, und gibt ihnen.sieben Eigenschaften: 8auetue 
iu t>ee!68i'u, nn^eli iu 060688», än6moue8 in äomo, llu- 
>ION68 in f6N68tin, PI6U6 in Porto, eoprae in Iiorto, soetor 
in lecto — und so theilt er anch ihre Geschäfte nach Septemien. 
Im ersten Sieben lenu pro mutre, im zweiten vir^o plnlo- 
cuptu, dann moretrix, juveneu 8 poreo, iterum lena, re- 
veuäiti ix, in6ncli6nn8 eum äolio nä viuom, endlich 8tri^o «zni 
eomlioriturt Gott stürzte nicht alle bösen Engel in den Abgrund, 
sondern auch auf die Erde, und wurde zuletzt sogar Mensch, 
weil er Maria so schön fand! Die Damen hielten Nevizan 
mit Recht zur öffentlichen Abbitte an, und der Zettel stand 
auf seiner Brust:

Hu8ticu8 est vere ljui turpia ctieit cto mutiere 
uam seimus vere, coioc! omne8 8UMU8 cte mutiere.

Jurist Tira quell, ein nicht minder großer Zoten- 
reißer, beschenkte mit eben so viel Büchern als Kindern, 
dreißig, die Welt, und die Söhne sangen:

1?iie< uiidu8, fueuudu8 usjuae l'iraejuelll^ Limutor, 
Ui« ljuiuNeeia» tidrorum et lidrum ^ureu8 
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tjuod IN Il'«1i iiixi»;«! 1 Äijui« <tb>teiinux 
iii>>>!t-i«-«t t in lnrm jii ole n i ni atijttc

Und Hotomann schrieb gar üv reKuo vulvnium, denn 
damals herrschte Elisabeth in England, Maria in Schottland, 
Margaretha von Parma in den Niederlanden, Eatharina von 
Oestreich in Portugal und Eatharina Medicis in Frankreich.

Ein noch interessantes neueres Gemälde wäre die Herr­
schaft der Pompadour und Du Barrp —Eatharina II. und — 
Maria Theresiens, der jedoch Unrecht geschähe in gewöhnlicher 
Beziehung: -

Hs fmigiu fuiii^ vulvinii <tti^ur-ite viilvi>;

Hotomann hat übrigens eine sehr richtige Ansicht vom 
Weiberregim ent, das schon zur Zeit der Pulchera, Pla- 

'cidia, Eudoria und Honoria, der Theodor«, Theophania und 
Zcö nicht im besten Rufe stand, das achtzehnte Jahrhundert 
zeigte aber doch die sonderbarste D amenregierung — 
Anna zu London und die Wittwe Kaiser Josephs I., ohne 
welche Carl VI. nichts that, die Wittwe Scarrons regierte 
Ludwig so gewaltig, als Eatharine I. ihren Peter. Am lau­
testen regierte Ursini den schwachen Philipp V. und daher war 
sie auch die einzige, die ihre Herrschaft nicht behauptete. Die 
Herzogin von Parma fing ihre Regierung damit an, daß sie 
diese mächtigste Person, durch die sie Königin geworden war, 
diese Ursini nach Nom verwies. Das Weiberregiment taugt 
keinen Schuß Pulver, selbst das der guten Maria Theresia 
nicht, indessen herrschen unter Männerregenten gar oft Wei­
ber, aber unter Weiberregiment doch öfters — tüchtige 
Männer!

Die lieben Juristen tragen gerne ihre Gesetzessprache 
auch außer dem Gesetze vor, und sprechen statt von vollzo­
gener Eh e, Beischlaf rc. von Copula carnalis und fleisch­
licher Vermischung, Theologen und Philosophen haben
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weniger Gelegenheit zu Zoten und Aerzte sprechen: naturaiia 
non sunt turpia. Jnristen bleibt der Ehrenkranz der Zotologie 
und ich kannte einen dicken Nechtolehrer, der in seinen Heften 
am Rande viele Notabenes hatte, und sie bedeuteten »hier eine 
Zote." Zu englischen Ehescheidungsprocessen kommt häufig 
ein abgekürztes Wort vor, wo es offenbar besser wäre, 
das Wort ganz auszuschreiben: Oimou aottaubitu» — 

(^rim^u eon —
Der ganze Eathcderwitz meiner Zeit lief entweder auf 

pedantische Hiebe gegen gelehrte Gegner hinaus, und die liebe 
Jugend bewunderte den großen Hiebcr — oder auf Zotologie, 
saftiger Vertrag gefällt saftiger Jugend, die Stammbücher 
wimmelten von Zoten, es erschienen sogar Stammbüchermotto 
für joviale Leute Frft. 1776. So verglich Michaelis die Arche 
Noahs, die er stets vorzuzcigen pflegte aus der allgemeinen 
Weltgeschichte mit einem gewissen liederlichen Hause zu Göt- 
ingen, unten das Gewürme — Meister, Gesellen und Jungen— 

in der Mitte das große brüllende Vieh — wohnen nicht 
Bursche im Mittelstock — oben das Gevögel — die be­
wußten Mamsellchen. Noch zu meiner Zeit hieß dieses Haus, 
trotz der Injurienklage — die Arche Noahs und der Eig­
ner Noah.

Den schmutzigen Pontanus, NipphuS und Poggio müssen 
wir noch Panormita (Bucatelli) beifügen, Verfasser des Her- 
maphroditus, und es klingt doppelt komisch, wenn der In- 
^ui8itor Iraei eticae prnvitati'8 betheuert, coimouum esse 8.K. 
I^uel68in6 et all npo8to!iea üüe non allliorrere, und der Ge- 
neralvicar beisetzt, Hula ita 68t 8ulr8orjp8i, es ist voll Schwei­
nereien dieses lateinische Gedicht, aber auch voll poetischer 
Schönheiten. Nach Valla wurde das Buch und der Autor 
nur im Bilde verbrannt, und setzt hinzu: tortio per 8e ip- 
8um er6mnnüu8 ut 8pero.

Unter alten deutsche Saumicheln, die neben jenen Italienern 
gelesen wurden, stehen Bebel,und Frischlein oben an, und 
dann kommt Scioppiuö Cvmmentar über die Priapaea, den 
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Schoppe, gekannt Canis grammaticus, noch als Student 
schrieb. Er beneidet die Sperlinge um ihrer großen Talente 
willen: „coitum vieles repeteiites et uvuliituei e Irrnyutti'k 
iu terrum cleeicientes vicli." — So ist auch Marchennas 
angeblich Fragmentum Petronii rein latein, aber sein Com- 
mentar noch weit unreiner, als der Tert. Wir dürfen jetzt 
keck lateinisch und griechisch sagen, was sich deutsch nicht 
sagen läßt, und daher führe ich auch das Liotopae^nion 8. > 

vetei um et I666ntioium V e » 6 i i joeosue 8uc- 
IUM. Lutetiae, 1798 an, wo Priap auf dem Titel steht mit 
der Umschrift: xou/lö (W elt Heiland!) I^es Oeuvres
Ü6 ö r u s e um !> i I! e Uoueu 1035 12, sind so schmutzig, 
daß es recht gut ist, daß das Buch Seltenheit geworden.

In altdeutscher Sprache dürfen wir Luthers jo­
viale Tischreden nicht vergessen', der selbst an einen Her­

zog von Braunschweig, „An Hanswurst" schreiben, und den 
Erzbischof von Magdeburg Du ScheißPfaffe nennen konnte, 
und Lemniuö den Scheißpoeten! Jedoch übertraf ihn noch 
Jesuit Weislinger: „Luther ist Ceremonienmer'ster bei Hofe, 
wo mau Mist ladet, Advocat zu Sauheim, Stadtrichter zu 
Schweinfurt — gäbe eo ein Mistingcn, Schmeißau oder Dreck­
berg, so gehörte der Sauluther dahin.^ Doch hießen nicht 
noch alle Gelehrte, die über die französische Revolution ver­
nünftig dachten, 1790 im Munde des Adels Scheißkerls! — 
wenigstens schlechte Kerls?

Weißlingers Schrift: „Friß Vogel oder stirb" wurde 
von Kaiser und Reich, und am meisten von der Reichsstadt 
Schweinfurt getadelt, aber der erhitzte Jesuit vertheidigte sich 
in neuen dreckigtcn Redensarten und neuen Schimpfreden, wie 
sein Cujus et Hunnus fuit und schließt seine Bonsmots „bin ich 
zu tadeln, wenn ich diese Leute unter die ausgeschämtesten 
Armeehurcr und Erzspitzbuben oben anstelle, und sie Herabmache, 
daß sie kein halbkrepirter Hund anseicht, die evangellose Ca­
naille ohne Gewissen" und so war auch noch der Witz des 
siebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. Weislinger allegirt
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unter Luthers Tischreden die Antwort eines Predigers an der 
Tafel eines Herzogs von Sachsen 1729: »Wann sind die Ro­
senkränze am wohlfeilsten?" Zur Kirschenzeit, denn da läßt 
sider Bauer einen hinter sich liegen."

Unter den neueren Italienern steht Pater Aretino un­
streitig oben an, dessen ganzes Leben ein wahrer Triumph der 
Unverschämtheit war beim Mangel aller Grundsätze und solider 
Kenntnisse. Schon seine Geburt war eine Frucht der Unkeusch- 
heil, und sein Bischen Wissen verdankte er der Buchbinderei. 
Berbannt ging er nach Rom als Bedienter, Leo X. nahm ihn 
in Schutz, und die Mediceer selbst da noch, als er wegen 
seiner Sonnette Lussoriosse, wozu Zulio Nomano die obscönen 
Kupfer machte, Rom meiden mußte, Johann von Medicis 
starb in seinen Armen, und Aretino ging nach Venedig, und 
lebte da von seiner Feder. Kein einziges seiner Werke hat 
Werth, selbst seine unzüchtigsten Naggioamenti nicht einmal 
obscönen, und doch erhielt er Geschenke von den mächtigsten 
Monarchen für Schmeicheleien, und von Kleingroßen aus Furcht. 
Dieser Unverschämte nannte sich die Geißel der Fürsten, 
il divino, und soll selbst vom Cardinalshute geträumt haben. 
— Titian malte ihn, man hat eine Münze auf ihn mit: Oivns 
Xi6tinu8 und Veiitas paiit oüiiim. Aber sollte man es 
für möglich halten, daß in D. in Schwaben ein Büchlein zu 
finden ist, nur von acht Seiten mit vierzehn Kupfern, das 
alle an der gröbsten Zotigkeit bis zum Eckel übertrifft — Lieb­
haber werden es sogleich erkennen, wenn ich die Vorrede des 
Verfassers anführe: „Lichtenberg schrieb über Hunde schwänze 
und Zöpfe — dies gab mir die Idee über angeborne und 
deren Futterale zu schreiben!" Es ist ein Beispiel von 
Zote ohne Beispiel, sonst verdiente es gar keiner Er­
wähnung!

Voltaire, der Götze unserer Zeiten, erhielt nicht die Hälfte 
von Auszeichnungen und Geschenken, die an diesen unwissen­
den, zudringlichen und schlechten Dintenklekser verschwendet 
wurden, doch erhielt er auch fleißig Prügel, und selbst Dolch­
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stiche, daher sahe er, nach Boccalini, am Leibe aus, wie eine 
Seekarte, er nannte ihn den Magnet des Dolches und 
Prügels. Berni und Nie. Franco verwundeten ihn 
noch tiefer durch gelungene Spottgedichte. Sein Tod glich ganz 
seinem wüsten Leben getheilt zwischen Spott, Golderwerd, Ta­
feln und liederlichen Dirnen — er lachte sich sogar zu 
Tode 1566 über die liederlichen Streiche seiner Schwester zu 
Venedig, da er darüber mit dem Stuhle rücklings einen ge­
fährlichen Fall that. Bei der letzten Oelung rief Guarda: 
„tomi cku l^o^i or elie 8OUO Uttto!" und die witzigste Grab- 
schrift auf den erbärmlichen Kerl ist wohl:

Oui t'^i-etin, koeta
eU«ai88e! mul ci'uANun tuor cUv U't<IUiu,

Nicht minder berüchtigt ist La Cäsa, päpstlicher Nuntius 
zu Venedig und Erzbischof von Benevent (-s 1556) mit seinem 
schmutzigen tlapitoli ckoi Lnei, ckoll' Naitollo, ckelln 8tiLrrr, 
ckol Nonne cii 6iovanni, vorzüglich aber ck eI I' orn ». Dieses 
berüchtigte Stück enthält aber gar nicht das Lob des schmutzigen 
Nationallasters der Italiener, sein Feind Vergerius beschuldigte 
ihn desselben, da er ihm wegen Ketzerei den Proceß machen 
mußte, mit Unrecht, und ging so weit, zu behaupten, daß 
del la Casa ein eigncö Werk, cke Inuckilrns «ockomine, ge­
schrieben habe, was man lange glaubte. Seine Capitoli sind 
in drei bekannten Bänden der Opere builesoe, Utrecht 1726, 
8. enthalten, laufen auf zotigte Allegorien hinaus, und 
sind nur wenig witzig, ja langweilig. Sein bestes Werk ist 
wohl sein Galateo, dem Decamerone und Costigiano von Ita­
lienern glcichgesetzt, es ist ein unschuldiges Sittenbüchlein, aus 
dem Sterne im Tristram eine Galathea macht, und viel Schlim­
mes darüber sagt! O Autoren!

Tansillo (ch 1570) gehört mit unter unsere saubern 
Helden mit seinem Vindemiatore, wohl die gelungenste und 
schönste Zote, daher auch in den meisten Ausgaben seiner Ge­
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dichte wcggelassen, Mercier aber glaubte, diesen Mangel durch 
seine Uebersetzung zur Seite 1800 ersetzen zu müssen, 
aber vor Papst Plus IV. gewann das liebliche Werkchcn keine 
Gnade, ob sich gleich der Dichter durch ein heiliges Gedicht 
In Imerim<; (li 8. kietro für seinen freien Winzer ent­
schädigen und wieder gut machen wollte. Verse:

(Md p.irs<li8O, veiüe voi tsnto »rüde 
<Iio pcnsate, ebe si» »Itro cü'u n oito, 
ö 86 lj»68t orto IN ^romba n VOI tonote 
ii die rer« ate altrovo ir L Niporio 
8no lvnv6nevol fiutto »Ani iiur poili 
uvi 8i'nino ^ti ortoluni. voi 8kte z>li orti!

Verse, wie diese, gingen noch mit, und anch die Empfehlung 
des Gottes der Gärten, und des tapfern Gärtners, den 
einige Arbeit nicht ermüdet —

8i buon terran ritrove 
» 8kttb P»88O V nvn w'sr8k8to A »0V6

aber viel zu tief geräth er in Ter", so, daß ich ihn sitzen lassen 
muß. D:e einzige Pflairze, die er in seinem Garten dulden 
will, nachdem er alle Bäume und Blumen durchgegangcn, und 
selcht seinen Lieblingsbaum, den Feigenbaum, verworfen hat

porclie 8«N2a die il tieo vi 8ia me880 
ii tzirnüin tutto e fico per 8« «t6880 —

iß die HItmtlm pieeinn, die Kräuter- und Lateillkuüdige hin­
reichend kennen.

Die Novelle der Italiener von Bandello und Bocaccw, 
dem Hccatomitini des Ciuthio, und Adone des Marino 
bis zu dem neuesten Novellisten Casti dreht sich meist um 
Liebe und Genuß, wenn sie auch iu Worten züchtiger sind. 
Im Süden herrscht einmal bei größerer Regsamkeit ein größerer 
Leichtsinn, und eine größere Freiheit der Zunge, als 
im Norden, ohne daß gerade darum die Sitten schlechter wären.



— 124 -

Die Gewohnheit macht, daß da manches keine Zote ist, was 
es im ernsten Norden seyn würde, gerade wie bei den Alten, 
und Cardinal Bembo konnte ohne Verletzung des Anstandes 
seine Asolani über die Natur der Liebe schreiben. Dante 
malt in seiner Hölle die Teufel komisch genug, sie zeigen ihm 
zwar den Weg, strecken aber die Zungen heraus, blöcken die 
Zähne, und der Anführer?

eci e^Ii arsea äel cul tutto trvnwetts, 

was Rivarol übersetzt: üonnoit pour le üepart uu Signal 
innonüe!

Vocaccio ist der berühmteste, und wenn er auch hie 
und da mit italienischer Weitschweifigkeit seine Geschichtchen 
ausspinnt, und dadurch langweilt, so zwingen doch manche die­
jenige im Munde der Mönche und Nonnen, vorzüglich lustige 
Damen zum Lächeln. Zwei seiner freiesten und besten Erzäh­
lungen find: n ckinvolo in inkeeno, und ^lon vi vo^Uo 
eoüa, die Sprüchwöner geworden sind. Bandello, Do­
minicaner und Bischof, ist noch langweiliger, ohne Salz in 
seinen neun Bänden, und muß Bocaccio weit nachstehen. Das 
berühmte Epos des mit Unrecht verschrienen und vergessenen 
Marino, l'Adope in zwanzig Gesängen, voller Concetti und 
lästiger Gemälde, daher es unter die verbotenen Bücher gehört, 
verdient noch heute gelesen zu werden, Und nur die unglück­
lichen Nachahmer haben Marone ins Geschrei gebracht.

Easti übertrifft alle und alle, aber seine Novelle g a- 
lanti sind mehr als galant, unstreitig die witzigsten, kürzesten 
und besten, niemand wird seine achtundvierzig Novellen, darunter 
die Bulle Aleranderö VI., der Erzbischof von Prag, der Anti­
christ, die Hosen des heiligen Griffons, die Nachtigall, der Erz­
engel Gabriel rc., ohne Vergnügen aus der Hand geben und 
ohne zufriedenes Lächeln. Casti denkt gleich den Alten:

81 priÄ tutto 6ir tice
ma bisvAus vaävr conie si äice.
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Noch gefährlicher als Italiener sind Franzosen bei der 
Allgemeinheit ihrer Sprache, und ihr komischer Witz ist natür­
licher und gediegener. In der Menge ihrer cynischen Schriften 
erschienen die Musen als wahre Sirenen, und ihnen sind solche 
Werkchen bloß curieur, galants, badins, höchstens libres, und 
zahllos. Von den Contes der Königin von Navarra, von 
ihren Anbetern die vierte Grazie und zehnte Muse genannt, 
die im Alter den Mroir. äe I'nme p6iell6i6886 schrieb, bis 
zu Louvcts Faublas und der Justine des Marquis von Sade, 
wogegen Petromus mit Marchennas Commentar eine Kleinigkeit 
ist, das abscheulichste und dabei genieleere Erzeugniß eines ver­
worfenen Geistes!

Die frechen Sitten der Höfe Carls IX. und Heinrichs III. 
machten den Priapiömus vorherrschend in der Poesie, wie plump 
treten nicht Rabelais und-jetzt Marot auf in Epigrammen, und 
seinem Xlix Maitiu, le 6IievnI et In vnmo, und Brantome 
ist um kein Haar besser, bei jeder Gelegenheit hängt er den 
Frauen ein Hasenschwänzchen an, und bemerkt, daß gewisse 
Weibernamen schon Unkeuschheit mit sich führten, wie Julia 
und Magdale na 8U)6t8 a Imu886r le clevant pl»8 que 
Ü'autr68 portunt 6'nutr68 nom8. Sein Pfarrer mit einem 
Karpfen unter der Kutte macht jedes Beichtkind lachen durch 
seine Bewegungen, und endlich rief er: ,/1out dellement, w68 
donn68 amik8! oe n'e8t pn8 ee, vou8 P6N862!

Weniger bekannt scheint Beroalds, Canonicus zu Tours, 
Alo^en ü 6 parvenir zu seyn? ein Gastmahl, wo alle er­
zählen müssen und ganz in der Manier Rabelais erzählen, selbst 
Salmasius las das Buch gerue, und Christine ließ eine Hofdame 
eine Stelle daraus vorlesen, und wenn sie stockte und roth 
wurde, so lachte die Königin. Veroaid war ein Lieblingsschrift­
steller und hat er nur wenig ächten komischen Witz (etwa in 
den Sieben Wunderwerken der Welt), oder wenn er 
von der Aebtissin erzählt, die eine Nonne lehrt, den Ton zu 
halten über das eon-eul-eu vit! Das beste möchte noch der 

Commentar seyn über das Cela, und daß man bei zu großer
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Nähe der Hand spreche „l.li88sr csla, und warum? imi-es^ne 
«6 n's8t la maiu, ljii'N öaut M6ttl6, desto mehr aber Zo­
ten und Blicke auf das Eölibat. Noch zur Zeit Cardinals 
Perron galt es für Ton, die Scenen in Klöster zu verlegen 
z. B. Is8 Zs8nitS8 eu belle bumsur — Iss Liiti etien8 üe 
la OiiUs, le Moniali8 me ete. und Perron selbst sagte einer 
Dame, bei der Erzählung von einer ins Wasser Gefallenen, 
die ihren Netter am Leibe faßte, und mit sich in den Abgrund 
zog auf ihre Frage: „Aber wo wollte sie sich denn anhalten 
„/^u membre, (jui us va ^amai8 au foncl!"

> Das verworfenste Buch aber bleibt die Aloysia Signea 
des Cordier, Parlamentsadvokaten zu Grenoble, das zum 
Glück lateinisch geschrieben, obgleich das derbe Latein noch 
etwas gemildert ist, das Signal zu einer Menge Bücher, die 
der Henker verbrannte, und Abbe Fresnoy Scripta bastillia- 
bilia nannte, deren er selbst immer welche bereit hielt, um sie 
in der Noth ausfliegen zu lassen, und lebte recht gerne in der 
Bastille — umsonst. Sie werden noch heute heimlich ver­
kauft unter dem Titel, la petite Bibliotheque 25 Bündchen 
mit Kupfern, und im Palais royal erhält man la lifte de 
Uvre8 libes8 heimlich in die Hand gedrückt, deren Einsicht 
junge Reisende — und wie viele Tausende sind das Jahr über 
hier? — häufig veranlaßt, wenigstens 1Ii6rs86 pbilo8opb6, 
I'^rstiu tranenis mit schönen Küpferchen k'slieia, ou ms» 
frsüaine8, Don Non^re nu le portier Ü68 6batsaux zum 
Andenken mitzunehmcn!

Der ernste Jean Jaques selbst sagt doch ziemlich cpnisch 
von diesem Büchlein: „hue ls8 b6l!e8 Oams8 cku mnncls ls8 
trnuvsnt ineommnlls8 sn es (ju'on ns psut ls8 lies hue 
ck'uns main! Die physische und moralische Onanie ist 
allgemeiner als man glaubt, und schädlicher als Tausende 
glauben, schädlicher noch als das Nebel, daß der italienische Arzt 
Fracaster in seiner Syphilis — latein besungen hat, und die 
junge Herren eher, kaufen und erpras Latein lernen sollten, 
oder doch wenigstens taeomonacks?
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Der gute moralische Montaigne, und der unter uns 
weniger gekannte la Motte le Baches — der Plutarch der 
Franzosen, der für sich selbst wie ein Stoiker lebte und alles 
über dem Studiren vergaß, sind beide ziemlich epnisch. Dieser 
besonders in seinem wegen Freigeisterei verrufenen Dialogen 
des Tubertus Oeella, und in seinem Herameron mpstique, und 
der neuerlich wiedercrftandene naivere Montaigne, kein Compi- 
lateur, wie jener ist es vorzüglich in seinem Capitel ües Vers 
<le Vii^ile, das er noch kurz vor seinem Tode niederschrieb. 
Bayle, trotz seines proteftirenden langen Capitels 8,ir Iu8 
Ollseoeuitö« schien sich doch in diesem Fache gefallemzu haben, 
wie Menage. Selbst der fittenreine unschuldige Lafontaine 
wie schweinigelt er nicht in seinen Contes? Seine 8ervanw 
^'ustitiee gehört jedoch der Königin von Navara an. Kein 
Schriftsteller war eleganter, gezügelter und allgemein gelesener 
als S. Evremond, ob er gleich jetzt weniger gefallen kann, 
und doch läßt sich nur französisch sagen, was er seine Grat- 
teuses sagen läßt:

6rLtt0U8 N0U8, ^r»tt<)N8 N0U8, 
POUI' n'rtvoir Point (l's>ioux, 
«n mr»ii cloit, ou nou8 eunu^e, 
Ar«1ton8 nou8 notre vie.

Gricourt, Canonicus (-f 1743) ist der Anacreon Frank­
reichs; er sagte einst einer Frau, die eine Messe wollte, um 
schwanger zu werden, unter Zurückgabe des Geldes: ne
ckemnnlle n Dieu ^nmni8, ee pni8 faire mni-meme. 
Nur zu bekannt sind Crebillons, Sohn des Tragikers, un­
züchtige Romane le Sopha — Ah quel Conte! Fancay und 
und Neardarni oder l'Ecumoire — so auch Voltaire, 
Pucelle — Diderot Oiseau blanc, Bijour indiskret und 
Jacques le Fataliste — Piros Oeuvres badines. Die Anec- 
doten pur 86rvir a I'ln8toire 8eer6tte cku Lllou^r68, und sein 
Erotica Biblion enthüllen selbst die Greuel der Alten, verdor­
bener noch als die Franzosen. Das letztere Werk, vom Cory- 
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phee der Revolution, Mirabcau, die er selbst gespielt hat, und 
das Non plus Ultra die Justine, wo sich zur ekelhaftesten 
Lust noch Grausamkeit mischt, und durch philosophische Naison- 
nemente Natur, Moral und Religion entweiht werden!

Nie war Zotologie mehr an der Tagesordnung als am 
Hofe des Regenten, und seine Adamsfesten, die jedoch 
mit dem zwölften den Lüstling schon wieder langweilten. Die 
Sprache der Madame de Prie und Du Barrp war Hofsprache 
geworden, die Sprache der Bordelle. Du Barry rief einst 
dem sich selbst Caffee bereitenden Ludwig zu: „LK In kVanee'. 
pr6nÜ8 »nrcle ton k.. Ie camp!« Nur in Frankreich, 
wo man wie Fontenelle denkt, der schon als bejahrter Sünder 
einem schreienden Mädchen sagte: „schreien Sie nicht, und es 
wird uns beiden zur Ehre gereichen," konnte sogar die Obscö- 
nität le Congres, gerichtliche Observanz seyn bis 1680. Wie 
bedenklich war nicht, abgerechnet vorn Anstand, gerichtlicher 
Beischlaf als Beweis für einen schamhaften Menschen? 
Ein Beklagter mußte durchaus die Frechheit von Menage 
Müller haben, dessen Frau rief: „Aber Jacob! warum machtest 
du es zu Hause nicht eben so?"

Auf der andern Seite macht wieder gallische Euphonie 
und Wortzüchtigkeit bei den gröbsten Dingen die Cynismen ge­
fährlicher, als die der Griechen und Lateiner. Die Sprache 
der Britten und Deutschen ist viel zu keusch dazu, und daher 
gibt es auch in der Literatur beider Nationen bloße mißlun­
gene grobe Versuche, wie z. B. die Galanterien von 
Wien, Berlin, Frankfurts., und auch in der spanisch-portu­
giesischen Literatur finden sich nur wenige Zotenbücher, und 
ich kenne nur das einzige: In «lustinn 1640.

Wo können andere Nationen eine höchst häßliche Sache 
so artig ausdrücken als der Franzose: In kose I'n piyue, U 
K6nt I'epine! Unzuchtswinkel heißen bloß Ü68 6akinet8 pur- 
ticulier», und das Parterre selbst ruft ohne Anstand dem in 
der Loge zwischen zwei Mädchen sitzenden Abbe zu: Ur

Il!8 mnii>8! Ein Beichtvater nannte Ehebruchs une 
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tran8l-ttion öu p1ai8il OOI^UKUI, und ein Schweizer das 
Schooßhündchen der Dame — I^oxicou! Diderot sogar ruft 
in seinem Jaques: „k. . . , eomme 608 a»68 d6?)at68 xu88v 
I'uetioii PN8862 mol le n,ot!

Die Revolution warf die Franzosen wieder ins sechzehnte 
Jahrhundert zurück, in das Genre poissarde da Poissarden 
und Sansculotten den Ton angaben, und ein Pere Duchesne 
oder Herbert sich zur höchsten Magiftratur erhob, indem er alle 
Greuel in einem zotigen Styl schilderte. Nicht bloß jenes 
Fischersweib, das, zu lange in der Kirche weilend, dem sie 
mahnenden Küster sagte: „un iu8tant, p1i,8 liu'uu 6t 
1>ui8 ^'6 f . . . . le cllnmp tonte 8uite, sprach im Poissarden- 
ton, sondern dieser Ton war allgemein, Merkzeichen des Pa­
trioten, und mancher besser Denkende mußte solchen annehmen, 
wollte er nicht für einen Aristokraten angesehen seyn.

Der Held der Revolution, Mirabeau, der den Tibull in 
seiner Uebersetzung (Erotica Biblion) noch obscöner machte, rief 
einst in der Versammlung, da von Orleans die Rede war, 
italienisch: I^ilmlüaeeio! rinn 86mpre tu 86ol6iat6/ra 86nxa 
mai Hacur jü, und sein Leibausdruck war: 1a liberte 
68t une ^aroe, <^ui »6 86 1ai886 k. . . . ^uu 8ur Ü68 ma- 
l6la8 cle8 caünvi'68 !iumai»8! Schmutzige Laconismen waren 
seine Lieblingsreden, und so wie er von Orleans sagte: „il 
kaut uu Mannequin, autant 66 6o^1ion6ei l^u'un autro," 
so sagte er auch vom Hofe: „il kaut k. . . 1a 6our 6t 8'6n 
k. . . . Ganz furchtbar zotigt ist die kleine Piece: 168 amoui8 
Ü6 6Iiar!ot 6t Toin6tt6 — die Liebhabereien der Königin be­
treffend und die Schwäche Ludwigs, so daß es unmöglich ist, 
hier einige der witzigsten Verse anzuführen!

Mit Buonaparte kehrten die alten Franzosen zurück, die 
wir Deutsche so sehr nachahmten, obgleich nur selten 
sittliche Ideale in ihren Seelen, wie in der Brust des 
biedern Deutschen. Statt unserem Wieland zu folgen, der 
stets den Grazien huldigte, auch wenn er mit Frauen spielte, 
nie vergißt, daß die Musen Griechinnen sind, und wenigstens 

Denwcritoö XU. o
Neue <i Band.
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griechisch-sittlich der huldigt, haben wir
auch Gedichte im Geschmacke Grecourtö, der Heiuse und Schle­
gel, und Lucinde, doch gemäßigter. Mehrere Romane sind 
ächt italienische Novellen, und scheinen die Schlüpfrigkeit nebst 
Schimpfen für eine Hauptingredienz des Komischen zu halten, 
ohne wenigstens französischen Feinheitsgeist nachzu« 
ahmen. Zur Geschichte deutscher Zoten gehört der berüch­
tigte Wettstreit zwischen drei unserer berühmtesten Dichter 
Bürger, Stollberg und Voß in den drei bekannten priapäischen 
Oden, wo Stollberg die Dichterkrone errang, und er sich weit 
über die Lucinde hinaus — schweinigelt — Bürger und Voß 
waren nicht in der Lage, üppig zu genießen, wie ein deutscher 
Herr Graf!

Der Pcdantismus bat die Phantasie 
um einen Kuß, sie schickt ihn zu der Sünde, 
frech, ohne Kraft, umarmt er die, 
und sie genaß von einem todten Kinde — 

genannt Lucinde!

Der Cynismus er professo wird sich nie vertheidigen lassen, 
aber bei Männer von festem Charakter, die schon alles wissen, 
scheint es mir doch jungfräuliche Blödigkeit, ja selbst Abge­
schmacktheit, da, wo die Natur lacht lächerlichen Ernst zu affec- 
tiren — die Grundsätze der Alten sind Natur. Den kräftigen 
Alten waren erotische Malereien aller Art, so wie dem 
Mittelalter weiter nichts als — Malereien, aber den Schwäch­
lingen und Lüstlingen unserer Zeit, die gerade an erotischer 
Phantasie um so reicher sind, je ärmer an Kraft, sind sie 
Gift. Unser herrlicher Thümmel scheint mir zu irren, wenn 
er in seiner fürstlichen Brautkapelle die Materia peccanS 
zur Materia medica benützen will, und der höhern Welt la- 
vatrische Aussichten in die Ewigkeit und den Him­
mel eröffnet, die kaum mehr mit einem Flügel schlägt! Und 
wie kann es anders seyn ? mein guter Alter war erotischer noch 

, gestimmt im siebzigsten Zahre, als ich im dreißigsten, und ohne 
diese Stimmung hätte er vielleicht neunzig Jahre erreicht.
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In der Jugend wirken obscöne Schriften ganz anders, 
als in den männlichen Jahren, ganz anders beim Manne, 
als beim Greise, und ganz anders bei Unverheiratheten, als 
Verehelichten. Im zwanzigsten Jahr ist uns Ovid mehr als 
Horaz und Tacitus, diese aber im vierzigsten bis sechzigsten 
mehr als Ovid, den wir nach Umständen vielleicht gar nicht 
mehr lesen mögen, wie ich meine Livres libres, die wohl schon 
zwanzig Jahre in meiner Chatoulle ungesehen ruhen. Im 
fünfzigsten Jahre wallt höchstens noch das Blut beim Anblick 
ihrer obscönen Kupfer, wie beim Anblick weiblicher Reize, und 
ihrer Betastung, bleibt aber in seinen Gränzen; im achtzehnten 
Jahr aber tritt es aus, und versetzt uns exros 7-u 
wie der heilige Paulus, und in eine Art Wahnsinn und Be­
geisterung — meine letzte, aber sehr bescheidene Erfahrung 
machte ich im funfundsechzigsten Jahr — der alte Adam lebt 
noch, und daher werde ich stets für das Feigenblatt der 
Eva stimmen, und stets bei Entschuldigungen mit der lieben 
Natur sagen, was Voltaire sagte, der aber kein großer Held 
gewesen zu seyn scheint: „Mein Steiß ist auch Natur, 
und doch trage ich Hosen!"

s *
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Vie Zweideutigkeiten.

IIs «n vtoient «ur un poinl, «ur un poilit —
Lest äire ssse? äe ne te äire poiutl

k' outaine.

Zweideutigkeit oder Doppelsinn macht den Uebergang 
von Zoten zu Scherzen, und liegt in der Mitte; der Doppel­
sinn spielt mit Worten, die keinen bestimmten, sondern bloß 
schielenden Sinn geben, und macht oft die Seele der Unter­
haltung. Zweideutigkeit, oder Vieldeutigkeit, wo Wörter 
in mehr als einem Sinne gebraucht werden, findet sich in allen 
Sprachen, und ist kein Fehler, diejenigen aber, die aus der 
Verbindung der Wörter entstehen, sind Fehler, denn sie 
verhindern die Verständlichkeit einer Rede, was aus Versehen 
aber auch aus pfiffiger Absicht geschehen kann, wie bei 
dem Orakel der Alten und dem Orakel der Neuern zu Rom, 
das noch viel schlimmer war, besonders zu der Jesuitenzeit. 
Wir sprechen auch von Zweizüngelei, stets Eigenschaft eines 
zweideutigen Heuchlercharakters, und unmoralisch, 
und entdeckt — lächerlich. Man neckte in einer Duodez­
monarchie einen reichen Juden, daß er vor seinen Richtern 
untergelegen sep. „Jo! wie kanns anders sepn? wenn man
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mit hundert Richtern zu thun hat?-" Wie so? die ganze Re» 
gierung besteht ja nur in drei Mann? „Na! 1 und zwei 
Nullen wie viel macht das?"

Zweideutigkeiten haben zwar meist die zotige Erbsünde 
zum Gegenstände, doch aber auch oft Witz und Scherz. Eine 
der ältesten Zweideutigkeiten, hinter die sich die Orakel oder 
Priestertrug versteckte, ist der Spruch der Ppthia: „wenn 
Crösus über den Halis geht, wird ein großer Staat unter­
gehen." Lpdiens König passirte solchen, aber nicht das Reich 
des Cprus ging unter, sondern sein eigenes. Die jesuitischen 
Missionäre verbergen ihre Diamanten in hohle Schuhabsätze, 
und schrieben ihren: General: „wir treten die Reichthümer 
Indiens mit Füßen." Das alte: si omne - consentiunt, ego 
non dissentio ist eine Zweideutigkeit, die bloß auf Jnter- 
punctation ruht, ohne etwas Zotiges zu haben, so wenig als 
Carls V. Wörter „was mein Bruder Franz will, will ich 
auch" (Mailand), eine schöne diplomatische Zweideutigkeit, 
wie in unserer Zeit l'integrite de l'Empire; Friedrichs De­
pot und Napoleons Protectorat —

Unser Stadtschreiber kann weder lesen, noch schreiben, 
und ist ein guter Mann, „der jeden bei seiner Frau 
schlafen läßt," beruht auf Wortspiel. Die Schusterswittwe 
im Pedestrian Observant ruft unter Thränen und Schluchzen: 
„«I lmve Io«t M) all, und ein Fremder rief: „vamn tlw 
uwl, Hier sind sechs Kreuzer zu einem Halbdutzend!" 
und hintennach zeigt sich, daß die Frau von ihrem todten 
Schuster, und von keinem Pfriemen spricht. Scherz ist 
die Antwort, die man h. z. T. freilich weniger mehr hört, „aber 
Sie gehen ja in gar keine Gesellschaft?" „O ja! jede Woche 
einmal" — „aber ich sehe Sie nie?" „weil Sie nie in die — 
Kirche gehen!"

Diplomatiker wissen sich oft nicht wenig mit ihrer 
Kunst der Zweideutigkeit, diplomatische -Gewandtheit 
genannt, da man nicht mehr von Politik sprechen mag, wie 
im Mittelalter. Indessen ist jedem noch in frischem Andenken, 
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wie die Diplomatie mit den Worten Integrität, Souve- 
rainetät — Neutralität, Depot, Occupation, Organi­
sation, Mediat sirung w. gespielt hat. Die Russen waren 1799 
bereits in Brunn, und öffentlich fetirt worden, als die franzö­
sische Gesandtschaft zu Nastadt anfragte: „ob Russen in Deutsch­
land eingerückt seyen, und warum ?" Der österreichische Minister, 
so fein als die Franzosen, sich verlassend auf ihre Unkunde der 
deutschen Verfassung, antwortete: „Nein! die Russen wären 
nur in den Erblanden." So half sich Hume, der früher in 
diplomatischen Geschäften gebraucht wurde, als man General 
Conway das Departement der auswärtigen Angelegenheiten 
««vertraute, auf die Frage: „und was sagen sie dazu? durch 
eine Zweideutigkeit „Großbritanniens Interesse ist nie besser 
gewahrt worden, als durch Kriegsmänncr" (Men ok wai), 
was auch Kriegsschiff bedeutet.

Jener für reich geltende Bräutigam, aber ohne Heller in 
der Tasche, ging mehrmals vor der Verlobung im Saale trau­
rig, tief in seinen Mantel gehüllt, vor seinem Schwiegervater 
auf und ab, „was haben Sie?" die Antwort war stets: 
„Nichts! gar nichts!" Auf diese Antworten berief er sich, 
als man nach der Hochzeit fand, daß er ein armer Teufel 
sey, wie der Mann, der zweihundert Pfund im Spiel verlor, 
und der Frau sagte: „er hat nichts verloren, und ich nichts 
gewonnen," wobei sich die werthe Hälfte vollkommen beruhigte. 
Dieß betraf nur Privat Zweideutigkeiten, aber jener schottische 
Prediger, den die Gemeinde bei der Landung des Ritters 
S. Georg, des Prätendenten, zwang, für denselben zu beten, 
und betete: uncl N8 kortlie )OUNA ?>ineo, Iia 18 cttme llitller 
in hu68t of an eurtill^ eronn, ^runt o 6nc>! tllnt Iie 
MktZs 8p66l1ilv receiva n erov^n ok ^men, beging
eine öffentliche Zweideutigkeit. Die schönste in meinen 
Augen erlaubte sich Herzog von Ossuna, Vicekönig Neapels, 
als ein Jcsultenanbeter sein großes Vermögen dem Orden 
vermachte mit dem Beisatz, daß sie seinem Sohne, wenn er 
nicht den Orden annähme, so viel nur davon geben sollten, 
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als sie selbst wollten; der Sohn wollte die schwarze Kutte 
nicht, und die Väter wollten ihm nur 5000 Thaler geben, 
worüber es zu Klagen kam; Ofsuna entschied: die Väter woll­
ten 05,000 Thlr. — das ganze Vermögen war I ooooo Thlr. — 
folglich behalten sie nach dem Willen des Erblassers 5000 Thaler! 
Die schönste Inschrift ist auch die der Fleischerzunft zu Gent 
an ihrem Schlachthause, als Napoleon 18 io dahin kam, „les 

lioueli6i8 llv 6ent ü Napoleon le Oruull!"
Zweideutigkeiten obscöner Art aber erlaubte sich Antonius, 

als er einst seine Fulvia als Courier überraschte, und sich 
vor dem Senat entschuldigte, yuock rei suae euv8u komum 
V6in88et, worüber Cicero nicht wenig spottete. Jener Baron, 
der einem Prinzen für die Empfehlung bei einer Dame von 
Einflnß mit den Worten dankte: „je me trouve ü merveille 
ü'avoir fuit ^S88ei ukfuire prir le e a u a I üe

— Das liebe Wortspiel mit 168 läuft durch alle Spra­
chen, und daher darf man es einer Dame nicht verübeln die 
in einem philosophischen Buche über die Dinge, über Nichts 
und Etwas, über Verbindung der Dinge, ihre Ver­
hältnisse und Wirkung-rc. las, und das Buch wegwarf, 
Fidonc! die Dinge! Dinge! welcher sittsame Mensch wird so 
ein Ding lesen? Reitknecht Georges, dessen Dame vom.Pferde 
fiel, nicht mit dem Anstande, mit dem einst Polirena hinzufallen 
suchte, rief, schnell sich aufraffend: „hast du meine Agilite be­
merkt?" „Ja wohl! aber ich wußte nicht, daß man das Ding 
so heiße." Nonnen machten sich durch ihre allzugroße Züch- 
tigkeit gerade am meisten lächerlich, und eine glaubte vorzüg­
lich züchtig zu sprechen, wenn sie ein Lavement — Louillon 
aux Ü6UX 806UI8 nannte, wie die Novize, der man verboten, 
das Wort queue zu gebrauchen; sie nannte den Schwanz eines 
Fisches, den sie so eben vor sich hatte, parti68 ttonteu868!

Gleiches Mißgeschick, wie das Wort Ding, hat das 
Wort Schwanz, daher es auch für unedel gilt. Wir können 
auch für diese Extremitäten der Thiere gar wohl das Wert 
Schweif gebrauchen, ohne uns in die Jägersprache zu ver-
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steigen, die von Blumen, Standarten, Fahnen und 
Spiel spricht und für Schwanzstück Schweifstück sagen, 
so wie für Schwanzbein — Steißbein. Seit die Zöpfe 
außer Mode sind, hat sich das anstößige Wort Schwanz 
immer mehr verloren, aber ich wette, daß die größten Fisch­
liebhaber uns nicht verstehen, wenn wir von Schlag spre­
chen, und wollen wir der Musik die Noten schwänze neh­
men, die ihr so wichtig sind, als den Thieren der Schwanz, 
oder dem Philosophen das Ding, die Dinge, und stolze 
Ding für sich? Noch besser wäre, wenn man nichts mehr 
von Schwänzelpfenni gen der Dienstboten hörte, nichts 
mehr von dem Schwänzeln der Schule, und der Philister 
— und auch nichts mehr von Sch w a nz sterne n (Eometen) 
wenn diese wirklich an unsern nassen Jahren Schuld seyn 
sollten, aber ewig Schade wäre es um das herrliche Wort 
Fuchs schwänzer, für die Schmeichler, zum Schaden ande­
rer, und so auch für die bildliche Redensart: auf den 
Schwanz treten, oder für den Hochmuth, der nicht weiß, 
wie er seinen Steiß hin und her halten und schwenken soll — 
was wir Einher schwänzen nennen.

Die feinen Franzosen haben noch mehr Redensarten als 
wir, und sagen sogar: U revient llonteusement la ^naue 
entra >68 jamde«, und von einem Mädchen, die den Prozeß 
mit der Erecution anfängt: eile pl knick le lomnn pur In 
<inene. Am schönsten scheint mir ihr bildlicher Ausdruck: 
„lk8 »I9NÜ8 out toiI^'t)NI8 UN6 Innone HU6U6." „Kein 
Schwanz von Pferd ist mehr zu haben." (pna In 
ijnano ü'un sagen auch die Franzosen) so meldete der Post­
meister bei der Durchreise eines Großen, und ein Knabe sagte: 
„Aber Papa! kann man denn die Stumpferl (gestutzte Pferde) 
nicht auch brauchen?"

Solche Zweideutigkeiten, wenn sie nur einigermaßen Ziel 
und Maaß halten, erregen nie mehr lächerliche Empfindungen, 
als wenn sie mit ernster Miene vorgebracht werden, ohne nur 
zu wissen, daß man eine Zweideutigkeit gesagt habe. (Planck
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V0U8 Vt») 6L 068 t6tON8 r6bonlli68, ^»186 IN0Ntl6llt UV66 tklnt 
ll'impuÜ6iw6, buiiÜ6X ^>1688161118! buucl6x! bunüor! rief jener 
Franciscaner von heiliger Stätte — bunÜ6r! — bunÜ6x! vo„8 
— 168 ^6ux! Mit derselben Unbefangenheit berichtete ein 
ehrlicher Landprediger, der den Auftrag hatte einer lieder­
lichen Dirne das Gewissen zu schärfen an ein hochpreißliches, 
hochwiirdiges Consiftorium in aller Unschuld des Herzens: 
„Anne Marie N. N. habe ich dreimal in meiner Studierstube 
hergenommen, sie bezeigte zwar viel Schaam dabei, ich habe 
aber dennoch nichts in sie hineinbringen können." „Auf wie 
vielerlei Art kann man sündigen?" fragte jener Schullehrer 
ein Mädchen— „»mit Gedanken, Geberden, Worten"" 
„und?" rief der Schulmeister, und hob den Finger auf »»und 
mit dem Finger"" schrie das Mädchen! .

Nicht von weitem dachten jene Damen daran, deren eine 
von den großen Spargeln Darmstadts sprach: „daß man 
sich fast schämen müsste sie in die Hand zu nehmen," und die 
andere bei Anhörung eines Kastraten ausrief: „welch eine 
Götterftimme, aber mich dünkt doch fehle eine Haupt­
sache" an dasjenige, an das jener Witzling dachte, der einem 
hübschen Mädchen in schöner Mondnacht begegnete, und auf 
ihr höchst verlegenes: „ich suche — ich suche" — erwiederte: 
„nicht um aller Welt willen möchte ich das verloren haben, 
was Sie suchen." Gedankenlos war es von Madame de Mo- 
nese, als sie von ihrem Landsitze gleiches Namens einer spöt­
tischen pariser Freundin schrieb: Non6ee 68t un U8862 vUuiu 
trou, 66p6nclant on 86 äiv6rtit Hu6l^u6toi8 üuins lo 
voiHnuAo!

Jener Sachsenhäuscrin kann man es wahrlich nicht ver­
argen, die sich beim Quartieramt beschwerte über Einquarti- 
rung, und auf die Einwenduug: „aber liebe Frau! sie hat 
zwei Häuser" heftig auffuhr: „wie?'was? zwei Häuser? zwei 
Löcher habe ich, das Hintere ist ein kleines, häßliches, stinken­
des Nest, wo kein Soldat einmal hineingeht, und im vordem 
hat mein Mann seine Werkstatt." Aber in dem beliebten 
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Fache der Zweideutigkeiten sind die Franzosen abermals unsere 
Meister, aber auch ihre Sprache geschickter dazu, als jede an» 
dere Sprache — sie ist auch daher Weltsprache!

Mademoiselle d' Arnould ist noch heute nicht vergessen we­
gen ihrer witzigen Neparties, deren Witz sich aber in der Re­
gel um einen Doppelsinn dreht. Arnould erwiederte einer 
Nebenbuhlerin italienischen Geschmacks, die ihrer Schwanger­
schaft spottete: „ein Mäuschen ist bald gefangen, das nur ein 
Loch hat," und Damen, die über die hohen Preise bei einer 
Versteigerung ihrer Juwelen und Mobilien murrten: „nicht 
wahr? Sie möchten sie gern um den Preis, den sie mich 
kosten ?" Einem Prälaten, dem sie während seiner Abwesenheit 
Treue geschworen hatte, der sie aber in den Armen eines an­
dern Überraschte, sagte sie: ,)UN6 Mrcitr6886 68t un llenotieo 
^1on86i»neur hui, ^uoi^ue ü 8impl6 ton8nre, oklioe rc r68i- 
<l6»66." Einem Britten, der ihr das ächtbrittische Billetdour 
schrieb: Dou26 I^OUI8, 12 kou668, 12 koi8, 'antwortete sie 
nach brittischer noch derberer Manier: „12 uuit8'" Ein Gro­
bian sagte ihr: „Z6 8NI8 6Kra^i6 cln I'ilNM6N8it6 Ü6 vntr6 
8Nlietuair6 116 ero^nnt PN8 trouv6r U11 81 V»8t6 nppnit6- 
IN6nt," „1VIoiI8i6UI ! 6'68t s^U6 ^6 N6 V0U8 nttendoi8 PU8," 
erwiederte sie, avee — 81 mince 6<iuipu^6!

Unter der schändlichen Maitreffenwirthschaft der du Barry 
durchlief ganz Frankreich ein Epigramm, das die Frage: was 
ist Frankreichs Unglück? sehr richtig, sehr witzig und möglichst 
züchtig beantwortete:

Leout« moi ctanK er 8iecl6 tont« 
lorgtjü une su eomdle du
tient clanr; «es msin!, !e« Uene « cte I'empii e, 

eile, ^ini! e'cst I'enniire e.8t t . . . . !

In unserer ehrlichen deutschen Sprache sind solche Fein­
heiten nicht, und ein Mann, der das „er hat sein Pulver 
nicht verschossen" oder „er hat ihr zu Ehren viel 
Pulver fliegen lassen," recht anzubringen weiß, hält sich 



schon für einen Witzkopf, wie eine dentsche Schauspielerin, die 
sich für eine Arnould hielt, und von Nasenlöchern sprach, 
die man gleich gut mit dem Daumen, wie mit dem klei­
nen Finger reiben könne!

Neben solchen Zweideutigkeiten und Auswahl der Worte, 
zeigen die Franzosen wieder eine Wortzüchtigkeit, wie 
Mad. Bautrü, die sich darum Nogent nannte, weil Maria 
Mediciö und Mazarini, als Italiener, das u immer wie ou 
aussprachen, folglich sie stets Bautrou nannten. Selbst ein 
Bedienter hatte Sinn für diese Wortzucht, den Madame ab- 
schickte nachzusehen, ob und was heute im Theater gegeben 
würde? man gab le Faucon, und der Bediente wollte durch­
aus nicht mit der Sprache heraus, all Nnckume! e'68t trop 
viluin! ckites, üites! . elr lüen le trou cke üeriivre. Aber 
gerade diese Wortzüchtigkeit ist nicht wahre Züchtigkeit, und 
verräth sich dadurch wie die Nonne, die weder von Clystier, 
noch von Huouö cke llareiiK zu sprechen wagte, sondern von kouil- 
I"» uux ckvux 8O6UI8, und j)urti68 Iiout6U8e8 Wäre
jenes Mädchen rein gewesen, die Les Vies de Samts vor­
lesen müßte, so hätte sie mit ein Bischen Orthographie sicher­
lich nicht Histoire des Paints gelesen, und grade dadurch 
ihre Mutter aufmerksam gemacht.

Faublas gesteht, daß er stets, wenn er mehrere Frauen 
bei einander sahe, in lange Distractionen verfalle, aber 
keine pariser °Actrice würde es wagen die Verse Corneilles 
im Othon:

8ou üommrrAe äußres ci'elle L— t—il eu plein eUot? 
eomment t'ri—t—eile piis et eomment Na—t—il Mit ?

auf der Bühne vorzutragen, wo sie kurz Figaro gegeben ha­
ben. Um so weniger wollen wir es jenem Commissär verar­
gen, der in einem schweizer Canton auf die verbotenen Bü­
cher des Esprit und der Pücelle Jagd zu machen hatte, und 
dem Rath berichtete: no«8 n'uvou8 trouve ckaim tour le Dan­
ton ni ^lit, ni puoolle! Schweizer fallen gern mit der 
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Thür ins Haus, und sind im Stande zu sprechen: Nnüame 
08t 6N nüiiltere NV66 Moii8i6ur, wo der Franzose nur 
sagen würde eile üü ^out xoue lui — so fein als der Beicht­
vater seine Sünderin: 6omki6n Ü6 fri8, VInünmo, VOU8 n 
t-il 08tim6? Nur in französischer Sprache liegen solche Deliea- 
tessen, und jener Franzmann erwiederte einer, die behauptete 
sie käme leichter nieder, als daß sie ein Eierdotter hinunter 
schlucke, e'68t goe Naüame n 16 Kosier etioit. St. Germain, 
sagte Ludwig XVI. der von Antoinette mit Brodkügelchen ge­
worfen fragte: »was soll man ihr thun?" 8ii6 ge voulteois 
enelouer lo ennon, und Dumourier entgegnete der nämlichen 
Königin, die ihn .Minister Sansculotte nannte: „kk die»! 
OI, 8'np^6l Q6V6l kr ll'uut^nt MI6IIX, ^U6 N0U8 8OMM68 Ü68 
IlOMM68 !

Mißverständnisse veranlassen nicht selten Zweideutig­
keiten , die unterhalten. Bei der Zusammenkunft Franz I. 
mit Papst Sirtuö IV. zu Marseille erbaten sich drei Wittwen 
die Erlaubniß Fleisch zu essen — der heilige Vater nahm 
es allegorisch, und da die guten Damen sich auf ihr Alter, 
Gebrechlichkeit und schwaches Temperament beriefen, platzte er 
loß, bei ihren Worten: „ach! nur dreimal in der Woche in 
aller Stille." „Welche Hurerey!" rief er entrüstet, und nnn erst 
löste sich das komische Mißverständniß „all parckm! m«8 Da- 
M68, P6N8UI8 YN6 e'ktnit 6 kuir ViV 6!" erwiederte Se. Hei­
ligkeit laut auflachend. Im Grunde machte es der Beichtvater 
der Königin Marie von Portugall nicht besser, der omnis 
Homo war, ein Leibarzt, fragte nach der Neg el, und jener ant­
wortete an ihrer Stelle: „8im 86nor 8i'm! 8nn VIn>e8tnü6 
08 tom 6M ^rnnÜ6 nkuuüaiiein!" Wer eine fremde Sprache 
nicht gut spricht, kann leicht in Zweideutigkeiten fallen, wie 
jener Franzmann, den eine Dame zur Ehocolade nöthigte: 
„er steht mir wieder" sagte er, statt: „er wiedersteht mir." 
Eine Pariserin sagte einem Preußen in Paris: „ihr werdet uns 
doch nichts zu Leibe (Leide) thun?" „bei schönen Damen, ver­
sicherte der galante Berliner, könne man nichts bürgen."
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Aerzte und Seeleute, Ehelose und Soldaten und 
das Volk fallen gern in die Untugend der Zoten und Zwei­
deutigkeiten, da sie vor andern freien Sinn und Character- 
offenheit zu haben pflegen. Viel allein und einsam leben, 
wo entweder die Bilder der Phantasie, wie z. B. in Klöstern, 
großem Spielraum gewinnen, als im thätigen, geselligen Le­
ben, oder man über alle diese Kleinigkeiten so philoso­
phisch denken lernt, wie über andere, wenn es nicht mehr recht 
— gehen will. Jene Menschenklassen gehen auch meist mit 
Weibern um, die es nicht genauer nehmen, als sie. Von 
Aerzten weiß man ohnehin, daß sie nur von Natur 
sprechen und ihre Marime ist: Naturalia non sunt turpia, 

'daher es so sauber in meinem Physiologen schon zugeht, und 
Naturalia non sunt turpia — am rechten Orte!

Zimmermann spricht in seiner Einsamkeit, die einst auf 
jeder Toilette zu finden war, so frei, wie ein Physiker, und 
Weikardt pflegte, wie Fritz, sein Deschichtchen vom Kaiser 
Leopold und vom Tambour Royal Wallon zu erzählen, wel­
cher ganz langsam in einem Kreise von hundert Männern 
herumgehen konnte, ein Eimer voll Wasser, da, wo Leopolds 
Leibarzt den Puls gesucht hatte — er vergaß nie beizusetzcn: 
»diese Göttergabe heißt bei Theologen Ointin gratis ckatn ete." 
und liebte Wein und Weiber wie Luther auch. Humphry 
Clinkers Doktor versichert Bramble ganz unbefangen, daß er 
bei venerischen Kuren stets um die Heilung gewiß zu haben, 
dreimal mit seinen Kranken, selbst eigene Versuche mache, und 
verbreitet sich dabei so gelehrt über das Stinken, daß alle 
Damen — die Nasen zuhalten.

Es ist bekannt, wie sehr Friedrich diese Witzparthie liebte, 
die in seinen petitö Soupers vorherrschte, und daher durften 
auch seine Franzosen ungescheut die Bordellsprache sprechen, 
und der boshafte Voltaire dem abgeschickten Abbe Prades die 
Antwort geben: »dn'il uills 86 knire f. . . Soldaten erin­
nern mich stets an einen alten Invaliden des siebenjährigen 
Krieges, zu Paris, der Abends gerne sein Pfeifchen mit mir 
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schmauchte vor der Thür unseres Gasthofes — er hatte Deutsch, 
land und Deutsche liebgeywnnen, rief mir im Menschengewühl 
nie anders als Deutschland! und da ich mit ihm über 
seine Helden scherzte, verglichen mit denen der Revolution, so 
erwiederte er: „»aus es k. . . temp8 Ick 168 putniim ont pi'8- 
86 8NI' In POUÜI6!" Gibbon bringt gar zu gern in seinen 
Noten cynische Seitenblicke an, und läßt den heiligen Bern­
hard die durch seine Christuspredigten entstandene Menschenleere 
schildern: „ovnouantue urbe8 6t on8t6lln, 6tp6N6^'nin non 
INV6niunt (jN6M npp» 6ll6nünnt 86pt6M mull6168 unum virum" 
kann aber nicht umhin beizusetzen: W6 mu8t not 60ii8tru6 
P6N6 N8 n 8ulr8tnntiv6

Casanova ist ein ächter Faublas in seinen vielgelesenen 
(schlechten) Memoireö in zwölf Bänden. Er sprach das fran­
zösische schlecht, und so sagte er einer Dame, die Arznei nahm: 
„^V62 V0U8 Ickon Ü6e!mi'tz66 In nuit?" versicherte: „nvoir 
lin Utt 6nfk6 NV66 Ü6UX 8 n V o n I ü 8 cl6Ünn8" (letzteres 
Wort bedeutet in Italien auch Biscuit) und erregte wüthen- 
des Gelächter, als eine Dame, die bei ihm italienisch lernte, 
sagte: „Ho pinoon 8ixuo» 6, üo, i vecksio," worauf er ohne 
Arges erwiederte: „Voüorvi! Mucl6lnoi86ll6, mni8^6 ero^oi8 
ljn'il kalloit M6tti6 le v i ckevunt?" „^ion, non l>lill6, nou8 

16 U16tto»8 cl 6 I NI 61 6!"
Diese Richtung des Witzes findet sich im katholischen 

Theile Deutschlands weit häufiger als im protestantischen 
— was offenbar von den Mönchen rührt. Jener Francis- 
caner, in flagranti betroffen, behauptete, bloß auf einem Bün­
del Heu gelegen zu haben, ffnin omni'8 rmro koonum, und 
gar häufig hört man da die spaßhafte Gesundheit: Ilt 86,np6r 
uol)i8 I)6U6 68t in üi6l)U8 tt08tli8. Nicht wenig überraschte 
mich einst ein französischer Abbe an einer katholischen Fürsten­
tafel mit der Frage gelegenheitlich der Zerlegung eines Gänse- 
bratens: „wissen Sie Ketzer! auch wie man einen Erzbi­
schof macht (un Arche veque) ?" „„nein!"" er schnitt der 
Gans den Bürzel weg!
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Gemeinen Leuten darf man solche Zweideutigkeiten folglich 
gar nicht übel nehmen, bei denen es schon Witz heißt, zu wis­
sen, daß man mit Kreide schwarz schreiben, so hoch springen 
könne, als der höchste Thurm in der Stadt, daß Vormittag 
kein Gukguk rüfe, daß B der mittelste Buchstabe im ABC 
und das Mittelste am Paternoster — die Schnur sei. — „Herr 
Stadtschreiber" sagte die Frau, die der Oberamtmann wegen 
Abgabenerlassung ihm zuschickt, mit den Worten: „gehe Sie 
nun hinunter und laße Sie sich ausstreichen." „Vorne han 
Sie mi ausgewischt, nun soll er mich hinten auch aus- 
wischen." Jener rief bei einem durch Erbfälle glücklichen 
Mann: „wenn der Teufel stürbe, er vermachte mir nicht ein­
mal seine Hörner," „aber lieber Mann! hast du denn nicht 
genug?" sie dachte so wenig an eine Zweideutigkeit, als Kut­
scher Michel, belehrt von seiner Gnädigen nicht immer meine 
Pferde, sondern unsere Pferde zu sprechen, antwortete gegen 
die Wand stehend auf ihre Frage: „was machst du?" „ich laß 
unsern Spitz — pissen." Jene Wittwe dachte an nichts 
Arges, die im Wochenblatt ankündigte: „mein unterer Stock 
ist zu vermiethen, der vorn herausgeht „und es kann gar ge­
betet worden seyn:

Vom jungen Ehemann, der, kaum ins Bett getreten, 
sogleich anfing zu beten: „Herr leite mich!" 
„Nein!" sprach die Frau, „er stärke dich, 
ich will dich selbst schon leiten."

Der Witz des gemeinen Mannes dreht sich in der Regel 
nur Wortspiele und Doppelsinn, und Donau- oder Nhcinrei- 
sende sind schwerlich die schönen Ströme hinabgeschwommen, 
ohne daß sie Donauschiffer auf die größte Kirche der Monar­
chie aufmerksam gemacht, weil sie höher als der — Thurm, 
oder gefragt hätten: „was liegt zwischen Stein und Krems?" 
(das Fleckchen Und). Die Nhoneschiffer bringen stets ihren 
Spaß bei Tournon und Tcin vor, wie die Vetturini bei 
Cento hundert Städte bemerklich machen. Auf dem Nheine 
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wissen die gleich lustigen deutschen Schiffer bei jeder alten 
Burgruine eine Schnake zu erzählen, und im Schwarzwalde 
hat man gewiß Jedermann versichert, daß es vorn Knie bis 
Frendenstadt nur eine kurze Strecke sei.

Die ängstliche Splitterrichterei, in jedem freien Scherze 
Sünde zu wittern, ist ein sehr zweideutiges Zeichen von Sit­
ten- und Seelenreinheit, meist mehr Gleißnerei, hinter die 
sich das Gefühl beschmutzter Einbildungskraft versteckt. Das 
Verderbniß und die Euphorismen darüber sind so groß, daß 
man selbst verderbt sein muß, um nicht manchmal eine Zwei­
deutigkeit zu verschulden. Die Franzosen sind auch hier unsere 
Meister, begünstigt von ihrer Sprache, und schön ist gewiß 
die Antwort eines Mannes, böse über einen schlechten Autor, 
der andere bitter durchhechelte: von« von-8 oultliex!"
wobei man freilich auf das zweite vMs keinen zu starken Ac- 
cent legen muß.
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X.

Das Hapitet Pfui

erschreckt vielleicht manche Leserin, die etwas ganz anders ver­
muthet — ? man kann es ohne Anstand lesen — alle kennen 
das Ding — alle führen es mit sich — alle lassen es gerne 
— fahren, laut oder leise — der Wind bläs't, wo 
er will — nun wird man es bald errathen, denn man 
nennt es nicht gerne mit seinem altdeutschen ehrlichen Eigen­
namen — wenigstens nicht ohne ein „mit Respect zu mel­
den" beizusetzen. Das Ding ist älter, als der älteste Adel 
Europas, ich will es bloß in griechischer Sprache nennen, 
woraus unser deutsches Wort offenbar abstammt — das Ding, 
das man nicht leicht in Person vorzusiihren wagt — es heißt 
TiöoA?^. ---

Dieser älteste Sohn des Cynismus, älter als die Spra­
che, verdient sein Kapitel, weil er den Komikern der vorigen 
Jahrhunderte nicht nur stets Irletissimu materiu gewesen ist, 
sondern auch noch jetzt in Schriften und Gesellschaft seine 
Stelle behauptet, aber am besten in Freiheit gedeiht. Drei 
Winde gehen vom Menschen, der erste aus dem Vordermunde, 
Rülpser — der zweite aus dem Hintermunde, den man 
nicht gerne nennt, noch weniger gern riecht, und der dritte 
der honneteste aus der Nase — niesen, daher auch die Nase

OemvcritoS XII. ,
Neue Folge. 6. Band. *
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begrüßt wird, mit einem Wohlbekomms! oder Gott helf! 
und einer leichten Verbeugung. Niemand kann sich rühmen, 
diesen wohlthätigen Sohn der Natur, der Bohnen nnd aller 
Hülsenfrüchte, der süßen Rüben und Weine, das Kind des 
Lachens je mit Augen gesehen zu haben, er ist geistig und 
unsichtbar, und gehört daher unter die Spiritualia.

Dieser verrufene Natursohn muß mich schon darum mehr, 
als vielleicht manchen recht scheint, beschäftigen, weil er den 
deutschen Witz so wenig beschäftigt, während Italiener, 
Brüten, vorzüglich aber die Franzosen herrliche Witzwerkchen 
darüber besitzen, die vielleicht ernsten Deutschen unbekannt, 
folglich meine Betrachtungen auch den Reiz der Neuheit 
haben werden. Dieses komische Wesen liebt die Dunkelheit, 
handelt gerne im Stillen wohlthätig, wenn man ihn seinen 
Launen und Naturgang überläßt — aber höchst nachtheilig 
und schädlich, wenn man ihn darin stören, und den Weg ver­
sperren will, oder zu verschlagenen Winden machen will. 
Seht die feinste Gesellschaft, ob sich nicht allerwärts die Lach- 
muskeln wenigstens in verstohlene Bewegung setzen, wenn 
er sich in Gesellschaft mit Geräusch emancipirt, daher jener 
Dichter, sein Geräusche mit Hin- und Herrücken des Sessels zu 
übertäuben suchte in äußerster Unruhe. „Rücken Sie so viel sie 
wollen," sagte ihm eine Dame, „Sie werden den rechten Reim 
doch schwerlich finden." Die Plattdeutschen rufen daher einem 
solchen ungestümen Luftverdicker und Luftverfälscher zu: „Hold 
achter fast!«

„Der Löwe, muthig unter den Thieren, ein König, 
wider den sich niemand darf legen, und ein — Wind von 
guten Lenden ") kehren nicht um vor jemand " spricht Sa- 
lomo. Die Juden und Moslem halten sich für unglücklich,

*) Ein grundtextgelehrter Theologe, viel von Winden geplagt, aber 
nichts weniger als gefährlicher Windmacher, belehrte, daß dieser 
Wind von guten Lenden eigentlich einen Windhund bedeute, 
und so hat mein llictum probans das Schicksal von so vielen 
andern, daß es auch — nichts beweist. 
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wenn die Stimme von Hinten, auch Stimme der Natur, 
sie beschleicht während des Gebets, ja Araber halten den für 
unehrlich, der sich in Gesellschaft auf diese unlautere Art laut­
bar macht, so, daß solche Unglückliche sogar ihre Gegend ver­
lassen, worüber man viel Erbauliches in d'Arvieur Memoiren 
(lll, ll) nachlesen kann. Selbst unter den Negern finden 
wir diesen Abscheu, die das Niesen Nasenwind nennen, aber 
am allerschlimmsten stand sonst die Sache in Indien, und nach 
dem Gentosgesetz verliert der arme Sudder, der einen Bra­
mmen anspeit, die Lippen, pißt er ihn gar an, oder läßt seinen 
Wind gegen ihn fahren, so werden ihm die sündhaften Glieder 
— weggeschnitten!

Wahre Antipoden dieser Orientalen sind also in diesem 
Punkte die Abendländer, die Cyniker der Alten, und die Fran­
zosen und Italiener der neuern Welt. Die deutschen Ge­
sandtschaften der vorigen Jahrhunderte in Rußland beschwerten 
sich, daß selbst bei öffentlichen Audienzen, oder an der Tafel der 
Bojaren die unhöflichen Boten der Verdauung nach unten 
und oben Thor und Thüre öffneten, und solche Bojaren gab 
es noch vor dreißig bis vierzig Jahren selbst unter uns, zwar 
nicht vor Gesandten, aber doch vor ihren treudevotesten Die­
nern. Anfangs verdroß es mich (1702), wenn mein Bojar 
solches vor mir ungenirt that, der aus dem Hause eines fran­
zösischen Banquiers kam, der fünfzig solcher kleinen deutschen 
Bojaren auslachen konnte — bald aber lächelte ich blos. 
» arum lachen Sie?" „Ueber Euer Ercellenz freie Morgen- 
musik, die man einem Souverän nicht übel nehmen darf."

Die Griechen nannten die Cyniker a la Diogenes, die 
damit sogar philosophisch widerlegten wofür wir
ein sehr männliches, aber garsstiges Wort haben, das nie 
über meine Zunge kommen soll, ob ich mich gleich mit der 
Sache selbst hier er officio beschäftige. Die Alten unterschie­
den zwischen nooS?) den bloßen Schall und Ge­
stank. Demetrius bei Seueca bekümmerte sich so wenig um 
die Stimmen der unerfahrenen Menge, als um die Stimme

10



148 —

seines Bauchs: hni(l leiert sursum isti, kln äeorsnm I8t't 
80N6nt, was Seneea für ein sehr elegantes Wort erklärt, und 
da dies Talent vorzüglich Lachern beiwohnt, so wundert es 
mich, nichts von Democrit hierüber zu wissen. Crates, als 
sein Freund Metrocles sich wegen einer solchen Menschlich­
keit schaamvoll entschloß, und aushungern wollte, ging zu 
ihm, nach reichlich eingenommenem Lupinenmahl, stellte ihm 
anfangs mit Worten seine Thorheit vor, dann schritt er 
aber zu Lupinenthaten, und siehe! der Freund besann sich 
eines Bessern, und die einsilbig abgestoßenen Thaten 
waren beredter, als alle schönen Phrasen des Redners und 
Gründe des Philosophen. Aristophanes spricht in den Wolken 
von ihm, und daß er als Kind pap par spreche, als kräftiger 
Knabe pa pap par, und bei voller Reife pa pa pap par!

Die Gelehrten, welche die Urgeschichte des Menschen stu­
diert haben, sind der Meinung, daß die ersten Eltern vor­
dem Falle nichts von dieser irdischen Plage wußten, erst 
mit dem fatalen gährenden Apfel entstand Unverdaulichkeit, 
die uns nachgeht, wie die Erbsünde. Die liebe Jugend pflegt 
sich aus diesem Jammer am wenigsten zu machen, wie aus 
anderem Jammer, und auf niedern und auf hohen Schulen 
und Garnisonen ist sogar eine Art Wetteifer, der oft lange 
den Schlaf durch Lachen und Krachen verscheuchet. Der Held 
der lustigen Bande ist der, der in der weitesten Ferne (15") 
das Licht ausblasen kann, aber Va sein Afterwind meist 
aus brennbarem gekohlten Gas besteht, so kann er sich leicht 
entzünden, und par ricochet den Spaß nbel segnen. Jeder 
gefällt sich in seiner Atmosphäre, oder «nu^ue euiljne cre- 
pitu8 kene ölet — der stinkendste Grad des menschlichen 

Egoismus!
Aegypter und Römer verehrten unter so vielen Göttern 

auch den Deus Crepitus, abgebildet in der behaglichsten Stel­
lung, ein Kindchen, die Arme auf die Knie gestemmt, und auf 
dem Kopfe, statt der Mühe, einen Dreckkäfer, das beste 
Sinnbild dieses Gottes, den nur der verachten kann, dem er 



1^9 —

nie wie ein Dämon in den Gedärmen herumgeschlagen hat- 
wo er sich bläht und poltert und den Ausgang nicht finden 
kann. Herodot sagt uns, daß der Nebelt Amasis dem Ge­
sandten des Königs Aprieö keine andere Antwort gab, als 
daß er auf seinem Pferde den Schenkel hob und sagte: „Bringe 
das deinem König!" Eine edle Familie schämte sich nicht, nach 
dieser Naturanstalt sich Pedo zu nennen, daher der Epigram- 
matist Nicarch von ihr sagt: „Sie ist Herr über Leben 
und Tod, folglich König!"

Den Alten war unser komischer Bombardierkäfer noch 
unbekannt, der ein noch lebendigeres Symbol dieser Natur- 
anstalt seyn kann, als der Dreckkäfer. Die Natur gab diesem 
Jnsect zur Vertheidigung das, was gleichfalls die Nebenmen- 
schen von uns jagt, man bemerkt sogar einen blaulichten Dunst, 
wenn das kleine Thierchen canonirt, der Laut beschämt mensch­
liche Virtuosen dieses Faches nach Verhältniß der Größe, sy 
wie der Floh alle Aequilibristen und Luftspringer.

Wir hatten einst in der Christenheit so viele Heilige, ja 
mehr als die Heiden, wie kommt es doch, daß wir keinen be­
sondern Patron dieser Art Winde zählen, die oft so gefährlich 
sind als Aeölus Winde dem Aeneas? und von Winden des 
Samt Blasius ist mir gar nichts bekannt. Die Aerzte hätten 
dabei verloren, aber die Menge Sitz er wüßte doch, welchen 
Heiligen sie in ihrer Noth anzurufen hätten. So opfern die 
Gelehrten dem Gott der Heiden, und erhört er ihre Opfer, 
so entschuldigen sie mit jenem alten Nector gegen seine lachen­
den Schüler, die ihn auch noch älter machten, als er war mit 
Festus Pompejus Worten: „06ci6pitn8 68t ljui pl0j)t6r 86- 
neetutom N66 movsrs 86 nse ullinn tüe6i6 pot68t ei 6pi- 
tum." Habt ihrs gehört ?

Gemeine Leute, die gar nicht wissen, an wen sie sich 
wenden sollen, werden förmliche Naturalisten. Wahrlich, die 
Windverehrung der Alten, über die Origines spottet, scheint 
mir nichts weniger als Spott zu verdienen, ihr Gott des 
Windes war Abana, der Lebenswind unter dem Nabel. Der
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Wind reinigt die Luft und den Dunstkreis, und so reinigen 
auch die Afterwinde den Körper, und wenn sie auch nicht laut 
genug ihre Verrichtuug der Nase predigen, so hat mich schon 
oft ihre leise Musik in schlaflosen Nächten ergötzt. Man weiß 
wohin der Wind fährt, aber nicht woher — genug, er 
kommt. Sanct Gangulf könnte allenfalls der Patron der 
Winde seyn, der von einem Priester, der mit seinem Weibe Um­
gang pflegte, erschlagen wurde unter Pipin, und nun im Grabe 
Wunder that. Das freche Weib wollte dies nicht glauben: 
„Er thut so wenig Wunder, als mein A... singt," 
und siehe! ihr Liebwerthester sang, und so lange sie lebte, sang 
er am Jahrestag Sanct Gangulfs, und jedes Wort, das sie 
sprach, begleitete ihr Hintern mit seinem unharmonischen Ac- 
compagnement.'

Die Italiener sind in unserem Puncte von den alten 
Römern am wenigsten unterschieden, ihnen scheint sogar das 
wilbkührlich zu Gebote zu stehen, was andere erst von der 
gütigen Hand der Natur erwarten müssen. Bon jeher tönte 
das Wort Furbazzo dem italienischen Ohr weit lieblicher als 
Galant uomo, daher das Symbol des Listigen: „Man muß 
stets ein Hinterthürchen offen haben." Ihre süßen 
Feigen, süßen Weine und die Zwiebeln sind das wahre Oel 
dieses stets offen scheinenden Hinterthürchens, wovon schon 
Pater Augustin spricht: (6ivit. Del 14, 24) Nonnuiii all 
immo itn NUM6«O8O8 per urllitrio 8onitu8 ktiunt, ut eanture 
villeruwur, wo Viveö beisetzt: er habe einen Deutschen im 
Gefolge König Mar 4. gekannt, der ttuoülillet eurmen ere- 
pitillu8 pocii(Ü8 reülleret!

Ein in Italien reisender Murrkopf ist übel daran, zu­
malen in schmutzigen Dorfkneipen, wenn er nicht mitlachen kann, 
so wie ein Buffone mit seiner Coregiamusik aufwariet, mit 
einer Hand unter der Achsel ahmt er Prinzessinnen und Zofen, 
Nonnen und Bäuerinnen, Männer und Weiber, Kinder und 
Jugend, Alt und Jung'nach, jeden Stand sogar weiß er durch 
einen besondern Laut zu charakterisiern. Und wer sollte glau- 



151 —

den, daß es einst in dem ernsten Großbrittannien Lehuspflicht 
eines Vasallen war jedes Neujahr vor dem Könige zu thun 
IINUM snltum, UIIIIM I'lietoiein 6t MIUM — Lumbulum?

Und wir Deutsche? Nun! in Erlangen kannte ich einen 
theologischen Freitischler, der gegen ein Seidel Bier sich in die 
Ecke setzte, die Beine an sich ziehend, mit gleicher Musik auf- 
wartete, jedoch es nie zur italienischen Virtuosität brächte, ob­
gleich Bier und Kümmelstollen, Erdäpfel, Eier und Knoblauch 
die Sache nicht wenig erleichtern. Für einen Deutschen hatte 
es mein erlanger Freund weit genug gebracht, die Schlußscene 
war wie billig die stärkste, die am meisten lachen machte, die 
Kraft seines Windes verlöschte die Lichter! Auf seinem Dorfe 
glaube ich, geht es ihm jetzt, wie es vielen wichtigen Talen­
ten auch geht — sie verrosten!

Die Franzosen haben sich mit mnsercr komischen Gott­
heit am meisten beschäftigt literarisch, und wir verdan­
ken ihnen I'nrt li6 Pvt6l- 1776 und das Lehrgedicht In 
t!i6pitomnni6 18! 5. Mercier hielt es keineswegs unter 
seiner Würde, ein üu pnt 1798 zu schreiben, das beste 
unter allen, und auch unter seinen Werken das witzigste — 
und sie haben noch Unrtlio on 16 k6t memornl)l6 mit allerlei 
Anekdoten 1807 ja In Hooieto ckes 1>nncp6teur8. S. Evre- 
mond nennt sie niedergedrückte Seufzer, und wer wollte 
in des Verfassers der Erepitomanie selbstgewählte Grabschrift 

nicht eiustimmen:

IIn pl-t tu, tut 80U
uu pot ^U88i tut 8«n lternier sou^ir 
o vvu8, ^MI8 ! cjui Ii8^L 8uu Iii8toil« 
tlounkL U« »luyv uu i>l-t tt 8L momoil-e!

Voursault Lustspiel le Mercüre galant ist bekannt, wo 
dem verehrten Theaterpublicum nachstehendes Räthsel aufge­

geben wird:

^6 8U!8 UU iuviriidlo eoip.8
<jui ct« bU8 twux tiiv 8vn ütre,
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l>t 8« n't>8v fuiie eonnoitre, 
ni ljui je 8»is, iii 6'oü je «ais 
pur inoi l'un lies sens est touelie 
U'une tre« nuNi^ne inHueiiee 
vt l'on iou»it 6e mu nuisssn^e, 
comme «n rou^iroit 6'un peelie! 
lzuanct on m'üte lu liberte 
pour m'eekupper j'use l^udre88e, 
et clesienr kemellv truit>e88« 
Ue inule, c^ue j'uuroi8 ete.

Unvergeßlich bleibt mir die Scene im zahlreichen rastadter 
Eongreßtheater, als dieses Räthsel dem züchtigen deutschen Da- 
menohr und den Deputirten, die weit wichtigere Räthsel nicht 
zu lösen vermochten, von Franzosen vorgetragcn wurde. Das 
Räthsel war wahrhaft weniger komisch, als die hohe diploma­
tische Welt, die sich soviel Gewalt anthun mußte, nicht zu 
lachen, je mehr die Franzosen lachten. Man sah sich 
wechselweise betroffen an und dann lachte man, wie die andern, 
denen das Stück schon bekannt war, auf dessen Anrücken spannten 
und noch die Gläser rückten. Die Schauspieler selbst konnten 
das Stück vor Kichern kaum recht vortragen. Nutniam «i 
tnrea expeUus, tumen recurut. Der wohlthätige
Gott Crepidus feierte zu Rastadt einen weit schönern Triumpf 
als das ganze heilige römische Reich, und alle Diplomaten!

Noch mehr fast kann mich eine Scene aus meiner Kna­
benschule lachen machen — unser einförmiges Lesen, Schreiben 
und Rechnen wurde glücklich oft unterbrochen durch das fast 
lächerliche Geschrei: „Herr Cantor: der hat ausgelas­
sen." Es war ein kleiner, dicker, krausköpfiger Bauernjunge 
da, den ich noch heute malen wollte, der machte sichs zum 
Licblingsgeschäft, den Sünder, der die Luft der niedern Schul- 
stube gar verpestete, wie ein Spürhund auszumitteln, der denn 
auch ohne Gnade dem Befehle: „hinaus zur Thür.'" fol­
gen mußte, wenn das Unglück bereits geschehen, und den 
Folgen nicht mehr vorzubeugen war, wie bei ganz andern 
Verbrechen in der Gesellschaft noch heute. Wir Knaben lachten,
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der Kantor aber blieb so ernst, wie jener Amtmann, der einen 
Bauern einstweilen zu seinen Kindern schickte, von denen er so lustig 
wieder zuriickkam, daß ihn der Herr nach dem Warum befragte: 
„o! ich habe den Kleinen da eine kleine Freude gemacht." O 
ich bedaure, wenn er sich auf irgend eine Art in Unkosten 
gesteckt hat, und bedankte sich freundlichst, erfuhr aber Abends 
von den Kindern, daß der Bauer bloß einen tüchtigen — habe 
fahren lassen!

Bievre, der Vater der Calembourgs, glaubte ein wunder- 
feines Calembourg gemacht zu haben, als er sagte: „on m-ott, 
<^U6 lueller un pet en eompnAnio, 8oit mnl mais ee n'68t 
^u'un mn! entenllu, car on cloit 86ntir, l^ne eelui, 
un<itt6l il 6eliupj)6 ne le fai't pus cle töte et ^«6 66 n'est 
Pas «uns koiickement, ciu'il en 68t ain8i! Witziger war 
aber wohl seine Antwort, als ihm auf Pontneuf ein kleines 
Unglück begegnete, das hierher gehört, und man ihn auölachte: 
„a tluoi tlune l68 karnp6i8?" rief er. Französische Nonnen 
waren so züchtg in Worten, daß sie, nach Nabelais, nie 
Pet, sondern stets Sonnet sagten, obgleich das Wort peter auch 
Dom Knistern und Krachen des Salzes, Holzes, Pulvers, 
Blätter rc. gebraucht wird. Eines jener ängstlich keuschen 
Geschöpfe beichtete sogar, daß ihr ein luftiges Wesen ent­
gangen sey von vierundvierzig Ellen Länge. — Ists möglich? 
rief der Beichtvater staunend. „Ja, ich maß gerade ein Stück 
Tuch von vierundvierzig Ellen, so lange ich maß, so lange 
brauchte auch der häßliche Gast, der mich so lange quälte, zu 
seinem gänzlichen Ausmarsch.

Jener Anfänger im Latein übersetzte das erhabene knete! 
HON llolet durch ketel' il Ii'^ n PU8 Ü6 mal! während der 
elegante gelehrte S. Evremond jene unschickliche Töne als zu­
rück geschreckte Seufzer ansah und nannte, eine Euphemie, 
die auch in die deutsche Sprache übergegangcn ist — Hosen- 
seufzer, oder nach Taubmann, Ho senju ch szer. Die 
Brüten sprechen von Bremers fart, wenn er Folgen hatte, 
und einen armen Bedienten, der hintenhergehen muß, nennen 
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sie Fartcatscher. Die Unterrocksseufzer stehen den Hosen- 
seufzcrn entgegen, und sind natürlich zarter und feinpfeiffendcr, 
aber der alte Platte spricht noch von deter feter (tetor 
foetor). Der freilich unverläßige und spöttische Cyniker Bran- 
tome will behaupten, daß Damen auch durch der herkömm­
lichen Pforte entgegengesetzte Oeffnung seufzen könnten 8uitout 
Ijuuuü 6Ü68 fnisnient I e l'iseaiiteHe — Douun eou 
Donna oder gar dem Schoßhündchen.'

Die Franzosen haben Moden Uet« en I'air gehabt, ein 
Kopfputz — sie haben ein Leibbackwerk, die wir Windbeutel 
uennen, sie aber Pets — und die No nnenf ürzchen mußten 
natürlich mit der Klosteraufhebung verschwinden, nebst noch 
größern Süßigkeiten. Ihre Sprichwörter: Uetter plu8 !ia«t 
<1U6 8011 eul für über Vermögen thun wollen — peter ckui>8 
la main — anführen, ein Versprechen unerfüllt lassen — Ott 
I'a eli3886 60MM6 un peteur tl'eoli'86 — einen auf verächt­
liche Art fortschicken — selbst ihr 6our üu roi petauck und 
ihr Diminutiv petillor vom Perlen des Weins, vom Wallen 
des Blutes, von Jugendfeuer und Muth, von Witz und selbst 
schönen Damenaugen beweisen, auf welche kindliche oder kin­
dische Art sie diese Naturanstalt verehren und Freude an ihr 
finden. Einen einzigen Ausdruck wünschte ich meiner Mutter­
sprache, wenn sichs von einem rechten Hansdampf handelt il 
«8t oloiieux eomine u» pet!

Im Jahre 1791 legte, nach Bertrands Memoiren, der 
Minister des Innern dem Conseil eine Proklamation vor, wor- 
innen die Worte: „solche Ausschweifungen stören das Glück, 
das wir jetzt genießen," der König äußerte hierbei unter 
den herrlichsten Gesinnungen, daß er diese Unwahrheit nicht 
unterschreiben könne — aber indem er sich über den Tisch bog 
nach einer Feder, ließ sich ein zweideutiger Schall hören — 
einer sah den andern an — man fuhr fort — jede Miene 
sagte, „ich wars nicht," und nach vollendeter Sitzung sprach 
man viel von den Tugenden Ludwigs und Narbonne sagte 
sehr ernsthaft: „ich theile ihre Ansichten, aber da der König 
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noch andere Nathgeber hört, so erfordert die Klugheit auf 
meiner Hut zu seyn, denn es steht dahin, ob der König nicht 
jetzt mehr als je Willens ist — cke nous peter ünns In mniu!" 
ES war nicht möglich, die Conferenz fortzusetzen — es waren 
ja Franzosen — Deutsche wären über die Phrase erschrocken — 
einem Könige in die Hand — petor! die Hand küssen!

Wie, die Fortsetzung eines solchen Kapitels noch ? fioone! 
Pfui! belieben sie aber nur weiter zu lesen, vorzüglich will ich 
den Verfasser der »Art de peter" vor allen empfohlen haben, 
der sich am methodischsten mit unserer komischen Naturan­
stalt beschäftigt, und alle in meinen Augen übertroffen hat. 
Unter seine Vorgänger gehören auch die lateinischen Abhand­
lungen, die Dornavius sammelte, aber nur wenig Werth ha­
ben. Jener unbekannte Autor theilt die in unsere Einge­
weide eingesperrten Afterwinde, deren Knurren so gut als das 
des Aetna und Vesuv, das Vorspiel gröberer AuSbrüche sind, diesich 
nach oben oder unten Luft zu machen suchen (Oepitu«) in 
Vocal- oder Semivocallaute B r u m m e r und in st u m m e (vos- 
6v8) in einfache und zusammengesetzte(vipl,toii»i) und 
in unwillkürliche, wie bei dem lachen, bücken, der Furcht 
und Anstrengung, dem pissen und kacken, und in willkühr- 
liche. — Aber noch manches ist ihm hierbei entgangen, was 
mir die strengste philosophische Aufmerksamkeit auf diesen Ge­
genstand und eigene Beobachtungen geliefert haben.

Der Wind, der durch die Nase zieht, oder das Niesen 
ist wohl der fröhlichste aller Afterwinde, der aber recht grob 
werden kann, wenn einer sich so nahe Nase an Nase pflanzt, 
daß man bespritzt wird, und eine TabackSnasenspritze ist doch 
wahrlich keine frische Spritze. Wegen seiner Höflichkeit und 
hohen Reinheit vor den beiden andern Winden verdient er 
ein Prosit, welches jedoch zur Zeit unverdient ist, wenn es 
bloß List ist einem ganz andern Wind den Rückzug zu decken. 
Unsere Alten gingen daher recht vorsichtig zu Werke und setz­
ten zu ihrem Prosit noch bei: »daß der Sau nicht übel 
wird" jedoch mcntaliter nur.
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Die Vocallaute, Pfeifer, Donner, Brutale ge­
nannt, beleidigen vorzugsweise das Ohr, und sind mehr dem 
Volke eigen, die stummen Laute, die Schleicher beleidi­
gen desto mehr die Nase, wie bei der vornehmen Welt und 
dem Geschlechte, zumalen, wenn es stark geschnürt ist. Die 
Vocallaute der Bauern haben die einfachen Bauern selbst 
und riechen säuerlich — vornehme hingegen riechen oft 
übel, um nicht von stinken zu sprechen gegen die schuldige 
Achtung. Die Nömer nannten die Ponte del Erepika aus 
obigem Grunde, daher auch die Wohlgerüche, die die Göt­
ter der Erde, wie die der Tempel umfließen, da der mächtige 
Teufel und seine unreinen Geister den Gestank verziehen. 
Man thut wohl bei großen Menschenversammlungen zu räu­
chern, denn da machen sicher die unreinen Geister die 
Mehrzahl — wer es nicht mit Weihrauch kann, mag mit 
Wachholder oder Essig räuchern, auch militärisch mit Pulver 
— mir sind alle vier Gerüche einer so lieb als der andere, 
und wo ist viel Weihrauch in den Apothekerkerzchen?

Hogarth hat über diesen Gegenstand eine herrliche Scene, 
die so versinnlicht, daß sich nicht wenig Nasen darüber geär­
gert und ihn beschuldigten, gegen den guten Geschmack gehan­
delt zu haben. In der That sein ganzes Blatt Paulus 
vor Felir — stinkt, und ekelhaft hört auf komisch zu seyn. 
Die Wirkung der apostolischen Rede muß sehr groß gewesen 
seyn, denn der Felir wurde so bewegt, daß die Zuhörer ihre 
Nasen zuhalten mußten, und wir wollen Gott danken, daß die 
Kraft der Beredsamkeit, die von den Aposteln, unsern Seelen- 
Hirten ausgeht nicht der Kraft des Erzapostels Paulus gleicht, 
oder dem Nesenbach, der die herrlichen Anlagen im ftutt- 
garter Thal mir oft verdorben hat!

Der Mensch ist ein so unsauberes Thier, daß schon selbst 
die nach oben ausgeathmete Luft so verdorben ist, daß sie 
aus einem stark besetzten Zimmer durch eine Röhre abgeleitet, 
zum stärksten Gift gemacht werden kann, der gerade Ge­
gensatz von Lebenslust, die schon in Zimmern rauchender 
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Gelehrter wenigstens von Damen stark benäselt wird. Anf 
dem Lande ist räuchern am wenigsten nöthig, wie gar vie­
les, was in Städten Bedürfniß ist, dorten erinnert man 
sich höchstens an Sauerstoff, wie bei Kindern und Bau­
ern, hier aber an mephitische Sumpfluft, an Abtritte, und dem 
ganzen Pfuhl der Hölle! Um keinen Preiß möchte ich in Am­
sterdam, London, Paris oder Venedig wohnen — vierzehn 
Tage aber ließe ich mir gern gefallen.

Nicht unschicklich ist daher die weitere Eintheilung in 
grobe und subtile Winde, wie Theologen die Sünden ein­
getheilt haben. Der feinste ist der, den die Franzosen Pet 
de Demoiselle nennen, süß, wie der Name — der gröbste 
aber der Bardeur, oder Pet de Maeon, welcher das Corpus 
delicti wie der Maurer den Speiß (in Schwaben Schleier- 
pazzen) nicht an die Wand, sondern in Hosen oder Unterröck- 
chen führt, und kein kleiner Jammer ist, wenn man am Durch- 
fall leidet, oder Abführungsmittel hat nehmen müssen. Eigent­
lich brummen alle diese Winde nur dann mit Recht, wenn 
man ihnen Widerstand entgegensetzt, wie das Pulver auch, je 
mehr man es einsperrt- Sie können uns die Theorie der 
Silben maaße so wie die Accente am besten versinnlichen, 
und wer einen wunden Hintern hat, vergißt gewiß den Aeu- 
tus nicht, der Racker sticht und schneidet wie ein Chirurg!

Es gibt ganze, halbe und Vierteloctaven, wie 
bei der Leier Amphions, förmliche Rouladen, Läufe und Oc- 
teraden, und die Feuerwerkerkunst mag auch daher ihre Kunst­
ausdrücke genommen haben. Es läßt sich unstreitig eine Art 
Musik dabei denken, deren Vervollkommnung vielleicht den 
Musikern künftiger Zeiten vorbehalten ist. Die Verschieden­
heit des Tons hängt von eines jeden Organ, oder besser, 
Caliber ab, so gut, als die gröbere und feinere Stimme 
der beiden Geschlechter von einen: gl-ößern oder kleinern, wei­
tem oder engern Luftröhrenknopf. Die Singvögel haben 
ganz enge knorpelichte Stimmritzen, weite und breite aber, die 
rauhen, blökenden und stummen Vierfüßler. Derselbe Fall ist 
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auch mit den Tönen der Flöte und des Flaaolets, des Wald­
horns und der Trompete w. die als Blasinstrumeme schon 
die Collegenschaft der Afterwinde sich müssen gefallen lassen 
und auch können, denn wie viele ihrer Töne find nicht — 
Afterwinde?

Ein geschickter Musiker hat bereits beobachtet, daß sich 
zweiundsechzig verschiedene Töne herausbringen lassen, und 
einer meiner Freunde hat nicht unwichtige Beobachtungen, aus 
bloßer lieber Langeweile in Bädern über die orgelnde 
Modulationen dieser unreinen Luftart unter dem Druck 
des Wassers und ihrer geistigen Tendenz nach der Oberfläche 
und zur Freiheit gemacht, die er dem Publikum hoffentlich 
nicht länger vorenthaltcn wird, da Badende und Bäder sich 
immer mehr mehren. Wer sich entschließen kann und warum 
nicht? ich machte mir oft den Spaß — seinen Finger zur 
Klappe seines theuren eigenen Windinstruments zu gebrau­
chen, wird finden, daß schon dadurch der Ton sich medulire, 
und wenn es ihm nicht an Wind fehlt, schon dadurch ohne 
alle künstlichen Vorrichtungen, die noch erfunden werden könn­
ten, im Stande ist, eine Art Symphonie aufzuführcn, die 
mir in einer Krankheit die Langeweile der schlaflosen Nacht 
versüßte!

Nach den neuesten Entdeckungen eines scharfsinnigen Apo­
thekers, dem wir schon mehrere schätzbare chemische Versuche 
verdanken, find die Afterwinde eine Art Spiritus, und er 
glaubt nach vielseitigen Versuchen mit seiner Frau, welcher 
er die gerühmtesten Hnlsenfrüchte, Nettige, Rüben, Zwiebel, 
Knoblauch, Kohl und Ragouts, Obst und süße Weine reichlich 
darreichte, und zum Schluß noch Fenchel- und Anieswasser 
bevor er sich mit dem Recipienten näherte, den Spiritus de- 
stillatum als ein erprobtes Mittel gegen Sommer flecken 
mit Sicherheit empfehlen zu dürfen, und der Mann ist kein 
Windbeutel, wenn er auch gleich seinen »«figürlichen 
Beutel mehr im Auge hat, als oft recht und billig zu seyn 
scheint. —
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Heil des Kaiser Claudius Majestät! So wenig wir auch 
von chm wissen, so beweist schon das sein menschenfreund­
liches Edict, das allen erlaubt, selbst in allerhöchster Anwe­
senheit der Natur den Lauf zu lassen — einer Meinuug, der 
auch die Stoiker, und selbst der feinere Cicero (Famil. IX. 
22) beigethan waren. Der gekrönte Menschenfreund hatte sich 
von den Uebeln überzeugt, die sich die Sclaven des Vorurtheils 
und einer falschen Schaam zuzichen, und die Aerzte hatten seitdem 
weit weniger Koliken zu behandeln, und staunten nicht selten, 
vom Krankenbette mit einem — entlassen zu werden. In Ge­
sellschaften gab es weit weniger gezwungene Hm! Hm! Hm! 
weit weniger Hüsteln, gewaltsames Niesen und Stuhlrücken — 
nur wenige geriethen mehr in die peinliche Lage, die Bour- 
seault schildert, wo die Nasen das Doppelte entgelten müssen, 
was den Ohren erspart wird, und keines mehr in die Ver­
zweiflung Oethons bei Martial:

8eä ^uamvis sibi laierit erepnnclo
e o m p u 8 8 i 8 nutibu 8, .sovcin <>t 8:Nutst 
tnidutur Nunen v8ljue at uscjue p o U i t, 
mox Oetlion 6 6 oi «8 v i c i e 8 q u e.

Del- gute Kaiser Claudius verschied, nach Senecas Apo­
theose, wie er gelebt hatte — sein letzter Seufzer und sein 
letzter Ton war ein Donner aus dem Orte, mit dem er 
bei Leibes Leben am vernehmlichsten zu sprechen geruhte, und 
dem er die größte Naturfreiheit verwilligt hatte.

Wie oft hat nicht schon der anerkannte Gott Crepitus die 
in Stillschweigen versunkene, um Untcrhaltungsstoff verlegene 
Gesellschaft unerwartet überrascht und lachen gemacht? wie oft 
hat er nicht schon unbarmherzigen Schwätzern das Concept 
verrückt, wie Bievre jenem politisirenden Klatscher, der von 
Nichts als öruit c>6 prux (pet) sprach: „Oi.! pour «ein ce 
1168t PN8 8NN8 fonüementb' ja, wie oft hat nicht schon dieser 
wohlthätige Helfer in die Brust trauernder Freunde am Siech­
bette des geliebten einen Strahl der Hoffnung — fahren lassen?
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fomm«, ^ni P6tt6, n'est PN8 moito! diese letzten Worte der 
Madame Vercellis, die uns der ernste Rousseau aufbewahrte, 
trösteten die Freunde im Unglück, und sind so wahr, wie der 
alte Erfahrungssatz der Schule von Salerno, dem Menschen 
und Pferde folgen:

Mindere eum bombt« re« est «anni88imL lumbi«.

Unsere Alten waren keine Narren, und genirten sich 
so wenig, als die Großen — sie ließen streichen, die Klei­
nen aber sind immer übel daran gewesen, wenn sie sich bei 
solchen Zufällen des Lebens nicht mit Geist aus der Sache 
zu wickeln wußten, ^uturaliu non 8int turpia ist keine satt- 
same Entschuldigung, wenn auch philosophisch wahr, noch we­
niger das holländische „besser in der weiten Welt, als im 
hohlen engen Bauche. Buchanan begegnete am Tische mit 
seinen Zöglingen so etwas bei einer heißen Suppe und sagte: 
„gut, daß du gehst! ich hätte dich lebendig verbrannt." Graf 
Eantagrede, dem Johann IV. einen Schlag auf den Hintern 
gab, worauf dieser laut wurde, sprach: köunen Ew. Majestät 
an eine Thüre klopfen, ohne daß sie nicht auf der Stelle ge­
öffnet werde?" Jener Redner vor Heinrich IV., der sich bloß 
mit einem His-toi umdrehte, oder Cardinal Dü Perron, der 
seinen Reuter im Schach setzte: 8ire! ee Kavalier u'est pas 
purti 8UN8 trompete möchten wohl nur wenige Heinrich IV. 
finden, und in Frankreich, wo man ohne Unhöflichkeit den 
Hut aufbehalten und sich in der Gesellschaft am Kamin den 
Hintern wärmen kann, kann es so artig lassen, eine Unart 
mit den Worten zu entschuldigen: „miHe parllon8, smisr 
comme äs doi8 vert anpr68 du Leu, U pette." Ein russischer 
Seeoffizier wurde durch einen Wind, den Elisabeth streichen 
ließ — Admiral — er fiel auf die Knie und bat um Ver­
zeihung: und die Kaiserin sagte nach der Audienz: „ein Mann, 
der einen ungünstigen Wind so zu benutzen weiß, verdient 
Admiral zu seyn!

Der Teufel ist stolz, sagt Lutber, am besten vertreibt
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man ihn mit Hohn, wie jene Frau, der er in Gestakt einer 
Ratte über das Bett lief, sie wandte den A... zum Bett 
heraus und ließ mit Zucht zu melden, einen streichen mit den 
Worten: „da Teufel hast du einen Stab, wallfahrte damit 
nach Nom zu deinem Abgotte, und laß mich.'" In Luthers 
Kraftsprache mischt sich unendlich oft das deutsche Kernwort, 
das wir nicht mehr zu nennen wagen, und so ist ihm in seinem 
Papstthum vom Teufel gestiftet der Papst auch ein 
Farzesel, vor dessen Furz sich selbst der Kaiser-fürchtet, und 
der alle Eselsfürze und die selbsteigenen binden und angebetet 
haben will, und dieser Farzer zu Nom will noch, daß man 
ihn im Hintern lecke. Ein deutscher Arzt Seeger schrieb mit 
Fleiß, nach vielen Erperimenten, den Konklat ste erepklu veu- 
teis, gab ihn aber nie heraus oll i^nollilitntem innteiino — 
Luther hätte ihn gewiß unters Publikum — fahren lassen k

Accht lutherisch dachte Fortiguerra, dem "der Papst gar oft 
einen rothen Hut versprochen hatte, ja dem Sterbenden noch 
das Versprechen erneuern ließ, er machte es wie Luthers Weib, 
und sprach noch die Worte: „eeeovi In rispoKtnllo» vin^io 
per lei e per me. In jenen Te ufelsbündnißzeiten, 
die wir^ jetzt nicht mehr nöthig haben, da es Teufel genug 
unter den Menschen selbst gibt, narrte man den armen 
Teufel gar oft mit Geschwindigkeits proben aller Art, 
wie Kyau seinen neuen Läufer, der ihn aber höchst besonnen 
wieder heimgab mit eigenem Erzeugniß vor der Thüre des 
Saales — daher nennen Britten auch gerne Bediente, die 
hinter ihrer Herrschaft gehen oder stehen müssen b'nrtcntellers 
(F. .. fänger!)

In unsern Zeiten, wo das hppochonderhpsterischc Tem­
perament Mode ist, und das ruhige ewige Sitzen zu Ver­
stopfungen führt, trotz aller Einweihungen von unten und 
oben, ist der Deus Erepitus ein wahrer Hausdrache. Die 
Gedärme und Muskeln sind dadurch so schwach geworden, daß 
sie keine Blähung mehr zurückhalten, oft auch nicht mehr die 
Feuchtigkeiten aus Nasen und Blaßen — viele können sich 

DemocritoS Xll.
Ntne Fvlqe K. Band. tI 
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nicht einmal mehr neigen ohne einen Ton von sich zu geben, 
wenn sie nicht mit einen: kleinen Zäpfchen das Instrument ver­
nageln, das allein pfeift. Eine ehrwürdige Dame ging nie 
in Gesellschaft ohne diesen Stöpsel — einst versah sich das 
Kammermädchen, nahm das elfenbeinerne Pfeifchen, womit 
ihr ihre Dame zu pfeifen Pflegte, und nun denke man sich 
den Jammer, als dies mitten in der Gesellschaft anfing zu 
pfeifen!

Andere verfallen in eine gleich schlimme Wind sucht und 
Acolns murmelt und brummt so laut und stetig im Bauche, 
daß ihn kein Quos ego! des Arztes zu stillen vermag. Unzer 
hat uns schon mit der angesehenen Familie derer von Flatus 
bekannt gemacht, nach genommenem Thee ging jedes an seine 
Arbeit, der Mann an sein Fenster und die Frau an das ihrige, 
um die Leute voriidergeheu zu sehen, die drei Töchterchen saßen 
am Nährahmen. Kaum sitzen sie, so ruft die Frau: „was 
sagen Sie mein Kind?" und der Mann: „was belieben Sie 
mein Schatz ?" Nichts — es waren Winde — die Töchter­
chen vermehren sie noch, und diese Bauchsprache verhindert die 
Familie in Gesellschaft zu gehen, der natürlich mit dieser Bauch- 
musik aus Erschlaffung nicht gedient ist, und nichts weniger 
als sthe nische wohl aber mehr asthenische Mittel reichen 
möchte. Bei dem von nassem Klee und Weide mit gleicher 
Krankheit befallenen Vieh, gebraucht man den Trokar, wo 
die Winde zu der künstlichen Oeffnung herausfahren, die die 
natürliche nicht finden konnten. Lange zurückgehaltene Winde 
haben schon manchen Hypochonder auf den Gedanken gebracht, 
daß ein lebendiges Thier in ihren Eingeweiden wühle:

II taut ^oue ravie lonAtemps 
a 8on eut Uonuei to^ce veuts!

Die armen Leute, die kaum mehr mit Zucht und Ehr­
barkeit in Gesellschaft erscheinen können, wo jede Stille ihrem 
Herzen Angst macht, weil da der Bauchredner am ehesten 
sein Spiel treibt, und in ihrer Angst vergehen möchten, wäh­
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rend andere vor Lachen sich auf die Zunge beißen — sind das 
gerade Gegentheil der Pferde, deren Bauch im Trabe eine 
solche Musik macht, und für stark und gesund gehalten werden. 
Sie sollten brav traben, und die Pfeffer münze anbeten, 
wie die Aegypticr Zwiebel. Sie sollten Muth fassen — 
nicht für den Trokar, sondern um solchen kleinen Zufällen 
des Lebens kühn die Stirne zu bieten, wie jener Dichter:

Ist der Laut, der mir entfuhr 
nicht auch Stimme der Natur?

Am allerschlimmsten sind solche versperrte oder verjagte 
Windhunde im Leibe der Großen, es läßt sich gar 
nicht bestimmen, welches Unheil sie im Staate anrichten. 
Von wie viel schiefen und harten Gesetzen, von wie vielen ab­
schlägigen widrigen Resolutionen mögen sie nicht die Schuld 
tragen ? Wie viele Ereelleuzen verdienten nicht eher Flatu» 
lenzen genannt zu werden ? selbst in die Religion haben 
sie sich gemengt — unsre Mutter und Schwärmer und separa­
tistische Kopfhänger, was find sie anders als verunglückte 
F....r? Hudibras schon bemerkte von den Independenken?

So wie ein Wind in Darm geprellt, 
ein F... wird, wenn er niederbläßt, 
sobald er aber aufwärts steigt- 
Neulicht und Offenbarung zeigt!

In den rechten Teufelszeiten, wo man stets von An­
fechtungen träumte, fühlte sogar ein hypochondrischer Pre­
diger den Bösen hinten einfahren, und ihn so lange im 
Gebete und Studiren hindern, bis er wieder die Hinterthüre 
suchte, die der Pfarrer daher stets offen zu erhalten trachtete durch 
mehr Spaziergänge und Ritte als Studieren, und die Stimme 
von oben weit seltener hören-ließ, als die Stimme von unten! 
Jener brittische Große, dessen Vasallen die Lehenspflicht ab- 
legten per unuin sultum, «ullotmn et llumlluluin war sicher 
offene nen Leibes, und wünschte ihn auch andern, wie 
wir Freunden und Feinde)!.

I!



- ,64 -

Lt erepitu» multns nequiens ei^NMpere per<lr1, 
et «»Iv»t plenv qusnäo (ist ore virum, 

er^o si servat ku^ien«, juxnistre retentu«, 
omnibu» dune m eäi ei 8, <iui8 ne^et e88e parum?

Die oben erwähnte Crepitomanie oder I'art ^68 ket8 
setzt sich selbst die Grabschrift, die Grabschrift aller Virtuosen 
dieser Art:

6i xlt, qui nL^riit » 8anteire, 
et par un pet coinmea^L 8L esrriöre 
pour terminer «e« joar» par un plaisir, 
un pet LU88t küt «on liernier 8oopir. 
O vou8 mortel-s! qui Ii8er 8on Ki8toire, 
Bonner äe xrace uu pet i» «a memvire.
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Xl.

Todesbetrachtungen, und die Todesfurcht in ihrer 

Lächerlichkeit.

^Io>8, tjuiU »it, «i «cirein, N>»r1uu8 «»«ein,
kcl m«, lluin fu«»o inortuu«, er^o veni!

was zum Theil schon geschehen kann, wenn wir welttodt 
sind, und uns vorläufig mit dem Klappermann oder Freund 
familiarisiren, und die Abschiedsworte des obengedachten 
Fortiguerra im Capitel Pfui machen einen natürlichen Zu­
sammenhang mit diesen Todesbetrachtungeu, die nicht 
zu finster ausfallen sollen, denn in der Mehrzahl ist der 
Tod doch das Capitel Pfui! Ich schreibe diese letzten 
Betrachtungen in meinem sechsundsechzigsten Jahre in großer 
Unpäßlichkeit, und kann nicht wissen, ob es mir nicht, wenn 
es zum Schlüsse kommt, geht, wie gewissen Predigern, denen 
man zuruft: „vieuut, «eä »on kaeiunt,« hoffe aber dabei, 
mich mit Anstand zu benehmen, wenn die Phantasie nicht 
ihr loses Spiel mit mir treibt!

Der Mensch, sagt Epictect, ist ein kleines Theilchen des 
Ganzen, wie Stunden Theilchen des Tags und Jahres. Die 
Stunde kommt, die Stunde vergeht — der Tag bricht an, 
und endet, Jahre wechseln mit Jahren, Schnarrn Lebendiger 
und Todter dringen durch die geöffnete Pforte der Zeit, und 
eilen wieder hinaus in das unbekannte Woher? in das Land
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der Schatten, und unsere Jahrbücher melden uns nur so 
viel, daß es seit Jahrtausenden .so gehalten worden sey und 
nicht anders. Wir sind Ephemeren vor den Augen des 
Weltgeistes. Was ist Jemand? was ist Niemand? alle 
sind Träume eines Schattens, sagt Pindar. Eicero 
lehrt uns (Huurt. Tnscn!. I), daß der Tod kein Uebel 
— dies ist ziemlich stoisch, ja' wünschenswerth sey Mors 
cum gloria! Bestände das Sterben nur in Geiftes- 
aufgebung, so könnten Millionen unsterblich seyn, laut 
der Niebelungenkiage:

Warum voch niemand sterben mag, 
- " als grad' an seinem letzten Tag?

Der Tod ist Auflösung — und darum nach so vielen 
Stößen der Menschen und des Geschicks der letzte Gnaden­
stoß der Natur? — er kann kein Uebel seyn, da ihn die 
gütige Mutter Natur für uns alle bestimmt hat - ein 
unvermeidliches Uebel. Es ist der fünfte Act der Erden- 
tragicomödie! »Der wohlthätige,Schöpfer hat den 
Tod a^-das Ende unseres Lebens gesetzt," sagte 
jener Kanzelredncr, „was wäre unser Leben, andäch­
tige Zuhörer! wenn er ihn zu Anfang des Lebens 
gesetzt hätte? — Nichts! meine Lieben! gar nichts!" 
Der Mensch, der dem Pflanzenreiche Wiege und Sarg 
und seine meisten Genüsse verdankt, bezahlt ihm wieder seine 
Schuld und nährt mit den aufgelösten Theilen seines Körpers 
die Pflanzen, die liebend eine grüne Decke über seine Gebeine 
ziehen! Alles Fleisch ist wie Gras, und alle Herrlichkeit der 
Menschen wie des Grases Blumen — das Gras verdorrt und 
die Blume fällt ab! — Wir sind die Wellen im Strome der 
Zeit! — Wir sehen die Wellen kommen und zerschellen — 
wir sehen die Blätter, Blumen und Früchte entstehen und ver­
schwinden, und wir allein, wenn wir solches noch so lange 
mit angesehen haben — wollen Ausnahmen seyn?

— — — O in ii es una inunet nux 
et eitle,tuili» segnet vi-t letlii!



ur7 —

Das unvermeidliche Schicksal aller Körperwesen ist Zer­
störung. Mineralien verwittern, Pflanzen und Thiere 
modern und verwesen, und so wird auch das Menschen­
thier wieder Erde, von der es genommen war.

Was ist dann aber eigentlich Tod? Was ist 
Sterben? Diese Fragen lassen sich erst beantworten, wenn 
wir gestorben sind. Ja, wenn wir sie auch früher beantwor­
ten könnten, wäre noch die Frage, ob es auch von uns ab- 
hange, unsern Entschlüssen zu folgen, da wir im letzten Augen­
blicke bloß leidend dem ewigen Naturgesetze folgen müssen: 
Mensch! du mußt sterben? Statt zu grübeln über 
unauflösliche Räthsel, wolleu wir uns lieber an die Re­
geln halten, wie wir dem Tode ruhig entgegen leben 
können; der Tod selbst bleibt eine Hieroglyphe! und 
daher sind diejenigen Todesbetrachtungen die vernünftigsten, in 
welchen viel vom Leben verkommt! Der Tod ist das tiefste 
Geheimniß der Natur — Tod im Leben und Leben im 
Tod! Das Saamenkorn verschwindet, dem Auge verdeckt im 
Schooß der Erde, und gerade, wenn das Leben ganz sein 
Ende zu erreichen scheint, keimt neues Leben. Proserpina, 
die Tochter der Eeres, lebte mit Pluto im Orkus, durfte aber 
einen Theil des Jahrs wieder auf die Oberwelt, um 
die liebende Mutter alljährlich zu erfreuen. Es gibt Leute, 
die das nicht einmal wünschen — keiner aber, der auf der 
Erde wandelt, von der er genommen ist, will gerne unter 
die Erde! Sie wissen nicht, was Oken lehrt: „Der Tod 
ist ein Begatten, das Faulen Samen bild ung — 
Sterben, die letzte wollüstige Handlung des 
Thiers.

Es ist der alte Bund, Mensch du mußt sterben! 
und Wiege und Sarg stehen so nahe beisammen, daß sie 
für viele von eitlem und demselben Baume gefertigt werden. 
Geboren werden ist vielleicht dem Kinde so schmerzhaft als 
dem Alten das eigentliche Sterben. Viele aber, die noch 
achtzig Jahre erreichen, sind dann größere Kinder, als im
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achten Jahre — les extremes se touchent — fürchten 
sich vor dem Tode — sehen ihn an, wie die Jünger ihren 
Herrn und Meister, da er in der Nacht auf dem Meer wan­
delte, für ein Gespenst; oder fürchten sich gerade wie die 
Kinder vor den Larven — und werden, wenn sie auch 
noch das Leben für ein Uebel gehalten haben, mit doppel­
ter Nuthe gegeißelt! Die Todesfurcht ist die größte und 
lächerlichste, aber letzte der menschlichen Thorheiten, 
und zugleich das letzte Capitel meiner literarischen. 
Todesfurcht ist die erste unter den Todsünden, oder 
meinetwegen auch die achte! Es ist meine letzte und drei­
hundert sechs und sechzigste Betrachtung, die man, als 
einen unangenehmen Gegenstand — wo die Ochsen und die 
Haare am Berge stehen — allenfalls nur jedes Schaltjahr 
lesen mag.

Der Naturmensch, der wie das Thier zufrieden ist, 
wenn er nur Nahrung, Decke, Weibchen und Ruhe hat, kennt 
kein anderes Uebel als php fischen Schmerz, denkt nie an 
den Tod und stirbt ruhig, wie der Weise. Aber die 
Mehrzahl ist unglücklicher, als Pprrhos Schwein, die 
Gänse, die wir fett nudeln, alle Thiere, und selbst jene 
Söhne der Natur, die sogenannten Wilden, denn der 
Mensch, stolz auf Vernunft und Cultur, für welche wir 
offenbar viel zu viel Stoll gebühren zahlen — fürchtet 
sich vor dem Tode! Der Weise läßt auf das Kyrie eleison 
hienieden das Gloria folgen, wie die Kirche — aber die meisten 
gleichen dem Bauer, dem der Pfarrer seinen Ausgang aus diesem 
Jammerthale mit dem Kernspruche: „Es ist der alte Bund, 
Mensch du muLt sterbend zu erleichtern sucht, wird dop­
pelt böse, weil er bei seinem schweren Gehör versteht: „Du 
bist ein alter Hund, und mußt sterben!" — der 
Tod ist der Sünde Sold, sagen unsere heiligen Bücher, 
und dieser Sold ist so kärglich, daß keiner davon leben kann! 
Alu niemand schreibt man richtiger: „Stets der Ihrige," 
als an den Tod?
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Die Alten, die mehreren Uebeln Altäre errichteten, 
um damit verschont zu bleiben, wie dem Unglück, dem Fie­
ber rc., haben dem Tod keinen Altar errichtet, weil sie ihn 
für natürlich ansahen, für unvermeidlich und uner­
bittlich, für die Bedingung des Lebens. Ihr obiit, 
er ist vorüber gegangen, drückt diese Idee aus — das re- 
quiescit der Mönche, daß der Kerl nicht fort wollte, bis 
der Tod das Nauhe herauswendetc. Recht sinnig unterschieden 
sie zwischen und mors und leUrum. Mit den
erstem Worten bezeichneten sie einen gewaltsamen, harten, frü­
hen Tod, mit den letztem den natürlichen Tod, den SchlafeS- 
bruder, der uns zur Ruhe und in ein besseres Leben führt. 
Sie pflanzten auch Oelbäume auf Gräber — der Oelzweig 
ist das Sinnbild des Friedens! Sie fühlten im Gedan­
ken des Todes sogar einen gewissen Reiz und mit 
Recht, denn der Gedanke des Todes vermag in der That 
die Begeisterung einer lebhaften Freude bei Festen, wie 
bei der Liebe zu erhöhen, wie Schmerz und Unglück zu tra­
gen, durch die Betrachtung der Kürze des Lebens. Die 
größten Handlungen der Geschichte sind hervorgegangen aus 
der Verachtung des Todes. Im Contrast zwischen 
Leben und Tod liegt etwas Reizendes — Süßmelancholisches, 
das wir beim Immerleben gar nicht genießen könnten. — 
Zwischen den ersten und letzten Windeln ist nur eine Spanne. — 
Und welcher gemüthliche Mensch kann in einer heitern Som­
mernacht unter den Stemenhimmel treten — die tausendmal 
lausende von Welten über sich funkeln sehen, ohne zu glühen 
von Sehnsucht und Ungeduld auf diesem Erdenkloße — Flü­
gel! ach! Flügel, entfesselt vom Staube? —

Wir sind Geister im Raupenstande, die der' Tod 
sammelt. -- Der abscheuliche Menschenfresser verschont nie- 
mand — weder Alt noch Jung — Reich noch Arm — ja er 
läßt, wenn es ihm einfällt, einen dummen Adler einen Kahl- 
lopf für einen Stein anseheu, und seine,Schildkröte zer­
schellen über dem Kopfe eines Acschylos! Dieser Herr von 
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Klapper, Schrecken- und Streckenberg, wie ihn unsere alten 
Comiker nannten — jagt sogar am liebsten hinter der Jugend 
her, wie der Habicht hinter der Taube. — Alte nimmt er 
bloß im Vorbeireiten — und alte Weiber und Jung fern 
läßt er sich wohl zehnmal anbieten, ehe er einmal zugreift! 
Der Flegel nimmt uns die schönsten Mädchen oft weg, als 
ob er mit seinen Zähnen ohne Lippen auch noch küssen 
könnte! Der Tod ist der einzige wahre Jacob in er, der 
alle gleich macht! Er ist der größte Güterbesitzer der Welt, 
und hat in jedem Dorfe seinen Acker!

„Wenn wir sind, ist der Tod nicht, und wenn 
der Tod ist, sind wir nicht," sagt Epicur. Aber die 
meisten fürchten sich vor dem alten Ueberall, wie die Kinder 
vor der Finsterniß, denken sich als Todte lebendig — sehen 
sich selbst im Leichenhemd und Sarge, und hören bei leben­
digem Leibe die Sterbeglocke, die gedämpfte Thurmmusik, und 
das Nun laßt uns den Leib begraben rc. über sich, wie 
Carl V. zu Samt Just. In ihrer Trauer-phantasie fühlen 
sie sich ausgestrichen aus dem Buche der Natur, vergessen von 
Freunden und Lieben, in der kalten finstern Nacht des Gra­
bes — eine Beute der Verwesung und Würmer! Jeden Tag, 
den wir älter werden, reißt der Tod an sich, und erst mit 
dem letzten Tage des Lebens hören wir auf, zu sterben — 
aber der König des Schreckens wird der Fürst des Friedens, 
unsere Angst ist die Angst einer Gebären» — und der To­
destag ist eigentlich ein zweiter Geburtstag!

— — — sr« tkv tNat leact
1o äeatüs ^>im eav« — all Nisiual! to sense 
moro terriklk at tb' entianct!, tlmn witUin!

. IVIiItoa.

Bei unsern lieben seligen Alten, die vom Glauben zum 
Schauen hinübergegangen sind, standen die Sachen am aller- 
schlimmsten, denn bei ihnen spukten auch noch die vier letzten 
Dinge! Die Thiere macht nur die Gegenwart glück­
lich oder unglücklich — den Menschen die Gegenwart, 
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Zukunft und Vergangenheit, und nun fügten die Sa- 
cro Sancti noch die schrecklichste Potenz bei — die Ewig­
keit! Die Sünde ist das älteste aller Freudenmäd­
chen und die Mutter des Todes — der Tod aber der 
Sünde Sold — seine Mithelfer der Teufel, Aerzte 
und Köche! Und nun kamen noch die Schwarzen und ver­
darben uns den Tag, wie die Kinderwärterinnen die Nacht 
durch Gespenster märchen, eregisirten Heil und Seligkeit 
von der Erde hinweg in den Himmel, fabelten von den vier- 
letzten Dingen, und verdreifachten den einfachen zeit­
lichen Tod noch mit einem geistlichen und ewigen! 
Wäre die Gottheit, wie der Gott der Theologen und 
des melancholischen Hackers — wer möchte Mensch seyn?

Diese schwarze Theologenlehre machte, daß jener 
Todte, der den heiligen Bruno in die erste Eart Hause 
jagte, sich dreimal vor dem Hochaltar, wo frommes Gebet 
für seine arme Seele flehte, aus dem Sarge erhob, und aus- 
rief: „ich bin an geklagt!" das zweite mal: „ich bin ge­
richtet!" und das dritte mal: „ich bin verdammt!" 
Und so erschütterte auch einst der melancholische Maler Piero 
de Cosimo zur Zeit des Carnevals ganz Florenz mit einer 
Mnmmcrci des Todes und sprengte alles vor Schrecken aus­
einander. Zn der ausgelassendsten Nacht näherte sich schwer 
und langsam ein großer schwarzer Wagen mit Todtengebeinen 
und weißen Kreuzen, gezogen von vier schwarzen Büffeln, und 
oben darauf saß der Tod in kolossaler Größe, eine Menge 
Särge zu seinen Füßen. Der Wagen hielt mitten im Hau­
fen — aus den Särgen erhoben sich weiße Gerippe mit hal­
bem Leibe, und erfüllten die Luft mit flüstern hohlen Gesän­
gen , begleitet von entfernten Hörnertönen — und vor und 
hinter dem Wagen drängten sich Todesgestalten auf hagern 
Pferden, mit Fackeln und schwarzen Fahnen — in Procession 
schlich der Zug weiter — das ganze Todtenheer sang mit 
dumpfer bebender Stimme — Bußpsalmen — und ver­
schwand in die Nacht! — Das schauerlichste und zugleich 
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schönste Gemälde des Todes ist wohl Wests großes Bild: 
Der Tod auf dem fahlen Pferde (nach der Apocalypse) 
worauf zehntausend Pfund geboten sind!

Warum das unvermeidliche Schicksal, vor dem die 
Natur erbebt — auch noch mit den Schrecknissen der 
Einbildungskraft noch schreckbarer machen durch Kunst? 
Warum durch den Tod, der den Leib tödtet, auch noch die 
Seele todten lassen, geistig und ewig? Ist nicht schon 
der einfache zeitliche Tod mehr als genug? und seufzet 
nicht jeder unter seiner Last, wie der Holzhacker in der Fabel 
nach dem Tode, und bittet dann, wenn er erscheint, ihm doch 
seine Last gefälligst tragen zu helfen? Ist nicht ein kran­
ker Hase besser als ein todter Löwe? wie das Sprüchwort 
sagt? Nomuluö, den sein Raubgesindel todtschlägt, und dann 
als Heiligen Quirinus im Himmel verehrt, hätte gewiß 
gern diese letztere Ehre hingegeben, wenn er das erstere hätte 
ungeschehen machen können. Jener sterbende Italiener, dessen 
Beichtvater in sein Ohr rief: „gehe heraus, unsterbliche 
Seele!" sagte mit gebrochener Stimme: „Uiano! piano! 
anima miu!" —und jener ehrwürdige Kapuzinerbruder aber: 
„Domino non 8NM äio»u8 — moi i! Paddy, dem ein Freund 
Muth ^insprach: „Paddy! müssen wir denn nicht alle 
einmal sterben?" „„Ja! da liegt der Hase im Pfef­
fer! stürbe man öfters, so wollte ich mir das erste­
mal nichts daraus machen!"" und der Schiffsjunge, der 
im schrecklichen Sturme alles beten und auf den Knieen sahe, 
nahm das Sprachrohr und rief damit gen Himmel: „Gott! 
erbarme dich unser!"

Die Stunde, wo die freundliche Sonne für uns auf im­
mer untergeht, oder wie die Nürnberger sagen: der Gar­
aus — das brittische nomoro! — bleibt stets die ernstlichste 
und bedenklichste Stunde unsers Erdentages! Einige schiffen in 
den stillen Ocean hinein mit Angst und Unruhe — andere 
mit dumpfer Gleichgültigkeit, wie der große rohe Haufe — 
andere mit Ergebung in den Willen des Schöpfers; einige 
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scherzen bis auf den letzten Augenblick — andere schreien um 
Hülfe, so lange sie schreien können, denn das Daseyn ist süß, 
der Tod bitter und der Prosatodesgesang der Schwäne 
— eine Fabel!

— «olvuntur k r i A c> r e memdirr
vitarjue «um e m i t u kuxit iucliAnata 8«d uinbi -i« k

Der Eintritt in die Welt geschieht nur auf einem 
Wege, — den wir alle kennen — der Ausgang ist tau­
sendfach. Viele treten schon todt in diese Welt ein, weit 
mehrere aber mußten, namentlich zu meiner Zeit, sogar leben­
dig wieder hinaus; gar viele kommen in hohen und nie­
dern Ständen noch täglich lebendig hinaus, so lange man 
nicht allenthalben für Leichenhäuser Sorge trägt. Gerade 
in den letzten Stunden sollten Freunde den Sterbenden nicht 
Miethlingen überlassen. Wieder aufleben im Sarge! 
Wieder erwachen, sechs Schuh unter der Erde, in Finsterniß 
und zur Verzweiflung ! Das Gehirn erträgt den Gedanken 
kaum! — Je nachdem die Constitution — die Erde mehr oder 
minder dicht — die Jahreszeit — länger oder kürzer — eine 
Viertelstunde scheint das Marimum — aber welche Ewigkeit! 
— Leichenhäuser oder wenigstens Todten schau. — Wir 
zahlen bei unserm Eintritt ins Leben — das Kind schreit, die 
Mutter liebt — der Pfarrer tauft — um den Scheintodten 
unter der Erde kümmert sich niemand, und gewiß zahlte jeder 
den Leichenthaler lieber für gesetzliche Todesschau, 
als für eine — Leichenpredigt!

Der Tod ist eine Speise, die man hinunterschlucken muß, 
ohne zu kauen, je geschwinder, desto besser. 8i nous 
Lvons desoin 6e 8a^e kemme a nous metter au moiule sagt 
Montagne, norm avons beaoin ck'un komme 8UA6 ä. NOU8 
e» sortir!

Alles hängt, wenn das Stündlein schlagt, von der An­
sicht ab, die wir uns in gesunden Tagen vom Tode mach­
ten, und wenn der Schreiner statt des Schneiders das 
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Maaß nehmen muß, so tritt das fnetum inkoctum keil ni- 
I^uit ein, womit sich ja der Vernünftige so oft hienieden trö­
sten mnß. Die Zeit ist alt, hat nur einen Zahn, der aber 
so scharf ist, daß sie alles damit zusammenfrißt, selbst unsere 
Zähne, mit denen wir zuvor alles gefressen haben, und, ist 
das zu ändern? Wenn wir Zahnschmerzen haben, 
wenn ein Fuß oder Arm den Brand bekommt, lassen wir 
Zahn, Arm oder Fuß wegnehmeu und sterben freiwillig eines 
theil weisen Todes um des Schmerzes los zu werten — 
der Tod, der alles müwegnimmt nimmt alle möglichen Schmer- 
'zen mit sich fort! — Zn gewissen Umständen spricht man von 
Herzen: »Selig sind die Todten — nicht weil sie Gott schauen, 
sondern schon darum, — weil sie todt sind!" so sagte ich mir 
mehr als einmal in gewissen Epochen des Lebens. Wir küm­
mern uns nicht, daß wir nicht da gewesen sind, ehe wir ge­
boren wurden, warum uns kümmern, nicht mehr da zu seyn, 
wenn wir gestorben sind? Im erstern Fall kann mir freilich 
das Ignoti nullu eupiclo entgegengehalten werden — aber ich 
frage abermals: Hast du nicht gelebt? Undankbarer! 
und wo wäre ein anderes Geschöpf, das so viel 
lebte, als der Mensch? ohne Verdienst und Wür­
digkeit? Dr. Jonas gab einem Bettler ein kleines Almo­
sen und sagte: »wer weiß, wo mirs Gott dereinst wieder ver­
gilt." „Dereinst?" sagte Dr. Luther, »hat euch Gott 
nicht schon längst voraus bezahlt?" Ich weiß mir, 
wenn ich so die Welt um mich, und meine Zeit insbesondere 
betrachte, nichts — Schrecklicheres, als eine — unvergäng­
liche Mensch enrace! — Ist es nicht schon um des edlen 
1)6 moituis nil 11181 1)1 N6 willen eine schöne Sache um das 
Todtsein? Der kleine Buckel der Mutter Erde deckt alle phy­
sische und moralische Buckel des Seligen! und manche wer­
den erst recht geliebt — nach ihrem Tode!

Und warum wollen wir ein künftiges Leben nicht 
eben so ruhig erwarten, als den künftigen Tag? Beküm­
mert man sich um das Steuerruder, wenn man im Schisse 
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bloßer Reisender ist? — Warum wollen wir uns das Leben 
mit ewig unauflöslichen Fragen Hamlets „Seyn oder 
Nichtseyn?" verbittern, uns mit Geheimnissen, wie 
Lehrlinge der Logen, necken, die vielleicht gar nicht da sind, 
und darüber die Gegenwart versäumen? Ein zukünf­
tiges Uebel fürchten heißt, seinen Pelzrock im Sommer- 
johanni anlegen, weil man ihn um Weihnachten wird brau­
chen können! — Moses in seinen heiligen Büchern und seine 
Hebräer wußten vor der babylonischen Gefangenschaft kein 
Wörtchen von Unsterblichkeit, beteten aber doch den einzigen 
Gott an und vertrauten ihrem Iehova. — Der Himmel kann 
einfallcn und uns breit schlagen wie Pfannenkuchen — aber 
eher bis es geschieht, braucht man sich nicht zu bücken, und 
muß man sich, zumalen einer, der das Reisen lrebt, nicht 
auf die Seelen Wanderung freuen, die ich mit unter die 
angenehmsten Träume der Menschen rechne — trotz aller klei­
nen Ungereimtheiten, die auf der Wanderschaft vorfallen? Ich 
bin ungeheuer neugierig auf meine letzte Wanderung und 
eS soll mich freuen, wenn ich ausrufen kann:

Entfesselt ist mein Geist, unsterblich bin ich schon, 
er hat doch Recht gehabt der Moses Mendclsohn!

Alte Weiber weinen, wenn sie von ihrem Tode re­
den, und rühren damit niemand, als sich selbst — alte Wei­
ber und Männer, die alte Weiber sind, hören gar zu gern, 
wenn man ihre erbaulichen Reden vom Tode damit beschwich­
tigt: „o! Ihr Aussehen verspricht Ihnen noch viele 
Jahre!" Sie schmunzeln mit aller Freundlichkeit, die sie in 
ihre Falten bringen können, denn das wollten sie hören! — 
aber Männer — Männer meine ich, könnten die ruhige Nacht 
nach einem heißen Tage ruhiger abwarten, und heiter von der 
Tafel aufstehcn, die sie gesättigt hat, wo nun kein Genuß 
mehr ist. Männer meine ich, die die Welt haben kennen ler­
nen, und die Menschleins darauf von ihren schlimmen Seiten, 
meine ich, müßten lebenssatt und gleichgültig in die Grube 
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steigen, ohne den sonderbaren Wunsch des Helden Achilles „lie­
ber ein Bettler unter Lebendigen, als ein König unter 
Schatten! Ein guter Mensch, der öfter ruhig an den Tod 
denkt, an brave Vorausgegangene mit Freuden und an Feinde 
und Schurken mit Ekel — meine ich, müßte es noch besser, 
damit die Hinterlassenen es auch so halten mit ihm. Denker, 
meine ich, müßten begierig, wenn die Maschine stockt, auf 
die herannahende Enträthselung lauschen, wie Weikardt, 
der sich in diesem Momente nach dem Pulse fühlte, und als 
Arzt die Trennung belauschte, und die Stunde, von der es 
heißt:

Bald erbebt mein ganzes Wesen, 
und der Bote meines Schöpfers kömmt, 
jenes große Räthsel mir zu Lösen, 
das so sehr die Sterblichen beklemmt.'

Freilich könnte sich jeder das Räthsel in einer Minute 
lösen — aber glücklicherweise ist der Selbsterhaltungs­
trieb, der Schauer vor Vernichtung, wie der Schauer 
vor Gefahren in den wir uns selbst oder andere sehen, — 
selbst bei Hinrichtung des verhafsesten Missethäters! — stär­
ker, als die Näthselgierde, schwarze melancholische Augenblicke 
abgerechnet, wo es gut ist, wenn man nie etwas von Sene- 
caö und Agamuö vei Arntius, hunä N6M« in vitu teneri 
pot68t, gehört hat. Es ist gut nichts zu wissen von Humes 
Satz: „das Leben des Menschen hängt von denselben Ge­
setzen ab, von denen das Leben der Thiere auch abhängt — 
das Leben des Menschen ist nicht wichtiger im Ganzen, als 
das Leben der Auster und wenn er das Recht hat den Nil 
und die Donau aus ihren Ufern zu leiten, sollte es ein Ver­
brechen seyn einige Unzen Blut aus ihrem Kanale zu leiten? 
Ist die Existenz uns zur Qual, so laßt uns der Vorsehung 
für das Gute danken < das wir genossen und für das Ver­
mögen, dem drohenden Uebel zu entgehen. — Warum nicht 
das Leben wegwerfen, wenn es des Behaltens nicht mehr 
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werth ist und niemand nutzt? — übrigens mag die Eimhei- 
lung der Aerzte sthenisch und asthenisch bei gespiel­
ten Heldenrollen und außerordentlichen Fällen der erstere 
bei einem Cäsar und Friedrich gelten — Napoleon dachte 
jedoch anders! Nur in Anfällen von Wahnsinn oder Lei­
denschaft, von Körper- oder Seelenkrankheit, von 
Furcht und Feigheit, ist der Mensch im Stande sich 
selbst des Lebens zu berauben, denn der Mensch lebt 
nur einmal, und der Naturtrieb ist mächtiger als Of-' 
fenbarung — Legenden und Philosophie, die dem 
Selbstmord den schönen Namen freiwilligen Tod gibt, 
und mit Gründen beweiset, daß man vernünftig — aller Ver­
nunft ein Ende machen könne. Indessen wäre es mir doch 
lieb gewesen, wenn die Jünger, die Jesum oft so neugierige 
Fragen verlegten, den Lazarus oder die Todten, die aus den 
Gräbern hcrvorgingen bei der Kreuzigung Christi, gefragt hät­
ten, wie es jenseits der Gräber aussähe? es wäre in einem 
dahingegangen! da es nicht geschehen ist, so halte ich es, wie 
Napoleon, mit Martials Ausspruch:

kedus in auAU8tis tacile «8t eontemnere vitam, 
kortitek iNe tsell, ^ui mi8er v88k po1«8t!

Indessen scheint er doch zu Fontainebleau mit Gift Ver­
suche gemacht zu haben — starkes Erbrechen rettete ihn — 
man hat Beispiele, daß der, welcher einmal einen solchen Ver­
such gemacht, solchen auch zum zweitenmal wagt, und so ließ 
sich erklären, warum der Held nach der Schlacht von Wa- 
terloo gleiches that.

Zeit gewonnen, alles gewonnen.' Lebküchler N, 
dessen Tochter die Polizei abholte, dessen Frau mit dem Ge­
sellen entlief und dessen Sohn sich von Werbern unterhalten 
ließ, weil er der Magd zu nahe gekommen war, beschloß zu 
sterben und setzte sich hin, seinen Freunden zu schreiben: 
Herz mein Herz! ach will verzagen — soll ichs tra­
gen? soll ich fliehn, soll ichs wagen, soll ich hin —

DemocritoS. XII -
Neue Folge. 6. Band.
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Herz mein Herz hör auf zu zagen, ich wills wa­
gen, ich muß hin! — und indem er Bürger Hinschrieb, 
kam ihm Zweifel, obs auch von Bürger wäre ? um sich keine 
Blöße zu geben, beschloß er nachzuschlagen und in diesem 
Zwischenraum fand er noch mehr — er fand, daß sein Weib 
und seine Tochter unkeusche Nickel und sein Sohn ein Tauge­
nichts wäre — wurde wieder lebenslustig uud griff zu den — 
Formen. — Die Moral der Alten ist über den Selbstmord 
schwankend — die Stoiker lehrten ihn als letzten Trost ge­
gen unerträgliche Uebel, viele Nömer sahen in ihm Helden- 
thum — Socrates aber meinte, daß der Mensch seinen an­
gewiesenen Posten so wenig als der Soldat verlassen dürfe. 
Die Hölle der Alten hatte ihre eigenen Strafen für Selbst­
mörder, wie ihren eigenen Ort, und wir begruben einst Selbst­
mörder untern Galgen, und später an die Mauern des Got­
tesackers, außer der Ruhe derer, die im Herrn ruhen! Teu­
fels furcht wirkt beim großen Haufen mehr denn Gottes­
furcht.

Die Todesfurcht — der Horror Nihili — der Graus 
des Nichtmehrseyns hat doch etwas sehr Gutes hervorge­
bracht, den höchstnützlichen Glauben an Unsterblichkeit, 
der schon Tausende von Schurken im Zaum gehalten, und 
Millionen Unglücklichen Trost gegeben hat. Der berühmte 
Schluß von Einfachheit der Denk kraft belebte diesen 
Glauben, mit dem es aber, bei dem furchtbaren seeptischen 
Gegenargument: Gilt denn von gedacht und geglaubt 
werden ein vernünftiger Schluß auf das Seyn, 
eines vom Körper so abhängigen Wesens? und bei der ewi­
gen Wahrheit: Tugend belohnt sich selbst, so wie sich 
das Laster selbst bestraft, — ziemlich übel stände, wenn 
das Christenthum die Lehre der Unsterblichkeit nicht 
genauer mit der Sittlichkeit verbunden hätte. Christcnrbum 
machte für Millionen.den Tod, zum Eugel vom Him­
mel, der dem Sohne des Kummers die Pforten seines Ker­
kers öffnet. Alle wie Addison gründen die Unsterblichkeit 
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auf das Bestreben der Seele das zu beweisen, was 
sie —nicht kann. — Nur der Christ kann rnfcn: Tod wo 
ist dein Stachel? Grab (Hölle) wo ist dein Sieg? 
und — ihm ist das nicht Leben, was man Leben 
nennt, sondern das, was man Tod nennt, ist Le­
ben. Herrnhuter sterben gar nicht — sondern gehen 
nur heim, wie der Holländer hemmelet (himmelt), wäh­
rend es der Weiseste nicht weiter bringt, als bis zum Troste 
der Ungewißheit!

Aber sind denn die Sätze: »aus Nichts wird nie 
Etwas und aus Etwas nie Nichts" nicht zwei völlig 
gleiche Begriffe und parallellaufende Wahrheiten? ist denn 
Fortdauer ein größeres Wunder als Daseyn? Umsonst 
suchten die Epicuräer die Vorstellung des Todes unter 
blumenbekränzten Bechern und Saitenspielen zu verbannen — 
die Natur läßt sich nicht, wie Alexanders Buccephal so stel­
len, daß sie nicht ihren Schatten gewahr werde — kühner 
und stolzer spornten die Stoiker die Natur — aber eben so 
vergebens — die meisten denken: besser hab' ich — als 
hätt' ich — behalten, was sie einmal haben — und gefal­
len sich recht wohl in den Banden der Sinnlichkeit hie- 
nieden — nur vor dem Lichte des Glaubens schwinden 
die Schatten des Todes! diejenigen, die den Tod fürch­
ten, dürfen die Religionsspsteme beneiden, die offenbar 
dieser Todesfurcht entgegen arbeiten. Jener Jude beschö­
nigte daher auch seine Todesfurcht damit: »Für euch ist 
Christus gestorben — wir arme Juden aber müs­
sen unsere Haut selbst zu Markte tragen!"

Für den großen Haufen gibt es keine schönere Lehre als 
das Paradies Odins und Mahomeds und die Lehre von der 
Auferstehung in einem bessern Lande; mit dieser Lehre stirbt 
er so ruhig, wie die, welche von Unsterblichkeit und Zukunft 
— gar keine Begriffe haben, oder wie die unglück­
lichen Neger (deren es genug auch in Europa gibt) die 
eine Gleichgültigkeit gegen das Leben bekommen, die 

12 -
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alle Philosophie auswiegt — ruhiger als der Philosoph, 
der Unsterblichkeit bloß vermuthet, wünscht, und sich 
erbaut, so oft ein Sterbender, dessen Herz nur noch mit 
Mühe schlägt, da die andern Theile schon kalt und abgestor­
ben sind, mit Fassung des Gemüthes, freudig lächelnd 
dahinfährt. Viele Neger in den Eolonien trösten sich damit, 
daß sie nach dem Tode wieder mit ihren Lieben und in dem 
Land ihrer Väter — auferstehen werden, und denken nicht 
an die Gefahr — zum zweitenmal oder gar dutzendmal 
— verkauft zu werden! Die lieblichste Melodie um das 
Sterbelager des Weisen ist das noch vernehmliche Echo eines, 
wenn auch nicht langen, doch rein harmonisch verklungencn 
Lebens. Hier lag das Geheimniß des alten Socrates, und 
das war die Euthanasia der Griechen, die jeder in seiner Ge­
walt hat!

Gott hat uns aus dem Nichts gezogen, und wenn wir 
auch wieder dahin znrücksinkcn, so gelangen wir bloß wieder 
dahin, wo wir vorher waren. — Wir übersehen das Ganze 
nicht — also Seyn und Abwarten — aber der Unsterb­
lichkeitsgedanke ist tröstlicher. Millionen fahren ruhiger da­
hin mit einem in manus tuos — oder in Simeons: Herr! 
nun lässest du deinen Diener in Frieden fahren.— 
Eine andere freilich ziemlich democritische Frage ist: Sind 
wiv arme Erdenklöße denn auch wevth — fortzu- 
dauern? — Friedrich sprach gern über diesen Gegenstand, 
aber wenn man nicht seiner Meinung war, verlor er leicht 
die Geduld und fragte eben nicht sehr artig: „Sie wollen 
also unsterblich seyn? und was thaten Sie um 
dies zu verdienen?" — Unsterblichkeit ist ein so mächtiger 
Hebel der Tugend, daß es verdienstlich ist, den Glauben 
eher zu befestigen — und ihn eher mit dem Herzen als 
Kopf zu fassen und daher lobe ich mir die Dichter, für 
deren Phantasie das Land der Unsterblichen wie gemacht ist 
— Milton, Klopstock und Jean Paul . . . Ein ande­
rer gleich tröstender Gedanke ist die Vorsehung — es ist 
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kein Widerspruch die Sorge für jeden Einzelnen, denn Gott 
ist allmächtig — aber ist das arme Menschlem denn so 
wichtig, daß sich der Schöpfer des Weltalls individuell 
um solches kümmere? ist es nicht etwa gar theologischer 
Menschenstolz? — oder Eigennutz, der nicht ohne 
Lohn Tugend hienieden geübt haben will? Von dieser Seite 
könnte man im Unglauben sogar eine Tugend sehen, die 
das hienieden Genossene schon genug für ihre Verdienste findet. 
Doch ein französischer alter Philosoph hat schon gesagt, 
daß man sich über diese Dinge nicht auslassen müsse, wenn 
man nicht sehr alt, sehr reich, oder ein — Allemand 
sei — und daher schließe ich mit meinem Horaz:

r u U e u 8 futuli wm^oris exitui» 
uoctv jn'emit I)ou8, 

»iUetgul', 8i mm tulis Ultra 
tus — r
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Huuutulil 8I»t iiumiuulu l!OI^U8Outlt --- lluv.

Der Zufall läßt uns geboren werden, und schickt uns 
rechts und links, vorwärts und rückwärts, und endlich zum 
Tode. „Unser Leben währt siebenzig Jahr, und, wenn eS hoch 
kommt, achtzig — und wenn eS köstlich gewesen ist, so ists 
Mühe und Arbeit gewesen! Das Leben fährt schnell dahin, 
als flögen wir davon, und darum laßt uns bedenken, daß wir 
sterben müssen, auf daß wir — klnH werden" — so unsere 
heiligen Bücher. Aber die vielen Unklugen beweisen, daß 
gar vieles, und so auch das, was wir in frühester Jugend 
schon auswendig wissen, nicht inwendig und in den Wind 
gesprochen und gelernt ist! Die Menschen leben dahin, als ob 
es ewig so fortgehen würde — indessen hat auch das sein 
Gutes. Kopfhängerei und Brüten über Jenseits hat 
in der Welt mehr Böses gestiftet, als der Leichtsinn, und 
Gott gefällt sicherlich die Heiterkeit der Griechen, Fran­
zosen und Südseeinsulaner besser, als die finstern
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Nacht gebauten der Britten und Deutschen, und die 
sieben Bußpsalmcn Davids! Der Mensch, sagte jener 
brittische Redner, über Hiob: tritt in die Welt unkeä anet 
bare — sein Gang durch die Welt ist trouble unck eure — 
sein Ausgang? nobue!^ Kno>v8 vvbere? Ik vve 60 nell Iiero, 
VV6 «linll >16 well tllere! Dem Weisen ist der Tod — 
der Abend eines nützlich vollbrachten schönen Ta­
ges, wenn auch eine Hieroglyphe, die kein Sterblicher 
lösen kann! und der große Ablativus aller Dinge, dem 
der größte Vocativus nicht entgehet!

Die Alten fürchten den Tod mehr, als die Jungen, 
ob es gleich nach gesunder Logik gerade umgekehrt seyn sollte, 
und dies ist mir ein Hauptbeweis, daß die Todesfurcht 
eine geistige Schwäche ist, die von Körperschwäche ab- 
hängt. Vernünftigere Ansichten haben die geistlichen 
und ewigen Tode der Sacro Sanctorum so ziemlich ver­
bannt, hat nicht selbst die wohlthätige Mutter Natur die 
Schreckensgestalt möglichst verhüllt, welche Möncherei noch 
schrecklicher machte? — aber wer sollte es glauben, daß die 
hochgelehrte — Encephalocranioscopie - schon der Name klingt 
fürchterlich gelehrt — eine neue Todesfurcht schaffen 
würde? der gute Denis traf alle mögliche Gegenanstalten, da­
mit sein Schädel nicht in Dr. Galls Schädelsammlung komme, 
welche bereits die wiener Schädel Wurmsers, Alringers und 
Blumauers zieren! Dafür haben aber auch wieder franzö­
sische Chemiker unsers alten Mineralogen Bechers Kunst­
stückchen: Leichname in Glas zu verwandeln, hervor­
gesucht, und so werden wir nun bald unsere werthen Verbli- 
chenen als Büsten oder Vasen in unsern Zimmern aufstel­
len, und einstweilen in irdischer Klarheit schauen können, 
bis wir vom Glauben zum Schauen gelangen werden!

Lasset uns in jeder Lage getrost seyn! weder auf Freunde, 
Talente, Tugenden noch Natur rechnen, lasset uns lachen, 
hoffen und schlafen bis wir nimmer erwachen! Aendert sichs 
nicht heute, so ändert sichs morgen — übermorgen — viel­
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leicht in einem Monat oder Jahr, das freilich dreihundertfünf- 
undsechzig Morgen hat — und sollten wir achtzig Jahre 
leben, ohne zu lernen, wie man in einer Viertelstunde 
stirbt? Wir sollten eigentlich froh seyn, dem Leben zu ent­
wischen, das uns mit so vielen Unfällen droht, daß wir nie 
wissen können, ob wir nicht wie Crösus auf den Scheiter­
haufen gesetzt schreien müssen: „O Solon, Solon! wer 
ist vor dem Tode glücklich?" — Froh nnd dankbar sollten 
wir, wie Scapin, nie nach Hause kommen, ohne der Vor­
sehung zu danken, für alle das Unglück, das uns nicht be­
fallen, aber doch hätte befallen können! Ich kehre wenigstens 
nie nach Hause, ohne deu Göttern zu danken, daß meine 
Wohnung noch dasteht, und meine Bücher, Kupferstiche und 
Schriften nicht in Feuer vergaugen sind; ich habe nie Zahn­
wehe, ohne an die gemeine, aber mir tröstliche Redensart 
zu denken: „Dem thun die Zähne auch nicht mehr 
wehe," und wenn man erst schuldlos bittere Erfahruugen 
macht, und selbst von den nächsten Anverwandten sich hinter- 
gangen sieht, dann singt man mit Claudius:

O sängcn doch an meiner Thür- 
sie laut: Ich hab' mein Sach rc.

Der Tod erscheint nur der sinnlichen Vorstellung 
furchtbar, aber was ist er, weun ihn die Abstraktion be­
trachtet? Nichts als natürliche Auflösung des zu­
sammengesetzten Stoffes, der sich zu dem großen Haufen 
unbelebter Stoffe wieder sammelt, von dem er genommen war, 
um dereiust iu neue belebte Körper Überzugehen. Er ist 
nicht mehr — er ist hinüber — er ist heimgegangen 
— er hat überwunden, sind sehr tröstliche Ausdrücke, und 
der Tag des Todes ist besser, denn der Tag der 
Geburt — der Tod ist Freiheit — Auflösung — 
Ueber gang, nicht Untergang — noch tröstlichere. Wir 
sind hienieden, wie die Danaiden, die nichts als ihre Ge- 
fässe füllen, und wieder ausleeren, nur mit dem Unter­
schiede, daß wir Ablösung zu hoffen haben. Der Opti­
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mist hat einen Grund weiter; der Tod ist ihm ein Theil 
der bessern Welt, eine Folge der Ordnung, die die beste 
ist, und in einer Welt, wo der Tod nicht wäre, 
könnte kein ehrlicher Mann leben. Der Mensch be­
kommt hienieden alles satt — warum nicht auch das Le­
ben? und welche trostreiche Ideen geben nicht eine Leiche 
oder der Gottesacker dem Unglücklichen, dem Verfolgten, 
dem Unterdrückten? Er oder sie — wie geschwinde liegen 
sie nicht da? Der Tod ist kein furchtbares Kuochengerippe, 
sondern ein freundlicher Genius, der uns die lebensmüden 
Angen zudrückt zum ewigen Schlafe! Sollten wir die Todes­
furcht nicht überwinden können, da die Leidenschaft der Liebe, 
der Rache, der Ehre und des Nachruhms, Furcht vor Schande, 
selbst Lebensüberdruß rc. sie überwinden?

Ich meine daher, wenn man dies so recht erwägt, müsse 
man mit voller Stimme leicht das Valet will ich dir ge­
ben, du arge böse Welt anftimmen können, und sogar 
mit einer gewissen Neugier de nach dem Lande abreisen, von 
dem wir bei allen Neisebeschreibungen noch keine authentische 
haben — wo wir zu unsern Vätern versammelt werden, die 
so manche hienieden vergebens kennen zu lernen wünschten, 
und so vielem Neuen und Abwechselnden entgegensehen, 
denn wenn man so ein fünfzig bis sechszig Jährchen mitge­
macht hat, ist einem doch alles bei Gott! alltäglich und 
gleichgültig — man ist lebenssatt und reisefertig. — 
Das einzige Unangenehme bei der Sache ist freilich, daß man 
gewöhnlich absegeln muß, wenn man sich so eben erst recht 
eigentlich eingerichtet hat, gerade wie auf Reisen, wenn man 
sich in einer großen Stadt orientirt, und der Landessprache 
recht Herr geworden ist — oder wie Moses, nachdem er 
vierzig Jahre mit Israel in der Wüste marschirte, und vom 
Berge aus Canaan vor sich sahe — indessen man reist, weil 
es so seyn muß, und so ist es ja auch mit der größten und 
letzten Reise! Weit ärgerlicher scheint mir in manchen Augen­
blicken das Vergesse «werden, ärgerlicher beinahe als das
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Sterben selbst.' Wenn mancher in den ersten Monaten wieder 
kommen, sehen und hören könnte, wie man von ihm spricht, 
wie man über ihn lacht, und wie alles reinweg vergessen und ' 
verschmerzt ist — er würde auf der Stelle zum zweiten, 
male sterben. — Doch werden auch viele nach dem Tode 
erst recht geliebt und geschätzt, ihr Fall ist rühmlicher, 
als ihr ganzes Leben, wie der Fall des letzten Constantins 
und seines Reiches glorreicher war, als die ganze Regierung 
der byzantinischen Mönchskaiser! — und das aufgeschreckte 
Europa erst dann den Verlust fühlte, als der Halbmond statt 
des Kreuzes auf Aja Sophia glänzte! — und Muhamed kl. 
über den Palast der alten Cäsaren ausrief: „Die Spinne 
webt ihr Gewebe in der Wohnung, und von den 
Thürmen schallt der Nachtgesang der Eule!"

Viele werden auch schon bei Leib es leben vergessen, 
wenn sie sich ein paar Iährchen nicht mehr sehen lassen, 
oder versetzt werden. Die kleinste Erbschaft lindert 
den Schmerz über den traurigen Hintritt des werthen Ver­
ewigten, und ist die beste Trösterin, die Sterbende hinterlassen 
können. Die Furcht erscheint in fast jedem Sterbehause in 
doppelter Gestalt; der Kranke fürchtet zu sterben, und 
die Nichtkranken fürchten, daß er nicht sterbe! — Stehet 
auf, und lasset uns von hinnen ziehen! Vixi et 
(jnem üetkerat oursum kortunn, pero«!! Noch schöner 
ist es, wenn man mit Paulus sagen kann: „Die Zeit meines 
Abschieds naht — ich habe einen guten Kampf gekämpft, den 
Lauf vollendet, und Glauben gehalten — mir wird beigelegt 
die Krone der Gerechtigkeit!" —

Man kann sich mit dem Tod familiarisiren, ohne 
gerade wie Earthäuser ein ewiges Memento mori zu mur­
meln — im hölzernen Schlafrock — im Sarge zu schlafen, 
oder mit Maria Theresia in Kapuzinergrüfte hinabzusteigen, 
und über den Betrachtungen des Todes vergessen — zu 
leben; ohne mit Cicero und Seneca ewig zu wiederholen: 
„Daß man sein Leben damit zubringen müsse, 
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sterben.zu lernen," was sich im letzten Viertelftündchen 
am, besten lernen läßt, und ohne mit den Herrnhutern bei 
jedem Bett gang an den Grabes gang zu denken, zu 
welchem Ende sie in ihren Schlafsälen Grablegungen 
Christi gemalt haben, deren täglicher Anblick aber endlich 
so gleichgültig wird, als eine daliegende Venus von Titiau 
oder eine Magdalena von Bodoni. Gar viele haben sich 
Särge bei Leibeslebcn machen lassen, und in ihre Schlaf­
zimmer gestellt — aber dem Sarg geht es endlich wie allen 
andern Kästen — man wird so vertraut mit ihm, daß man 
wie jenes alte Ehepaar, das dürre Obst darin aufbewahrt. 
Es kann dann geschehen, daß bei dem Tode der Alten der 
Sarg mit dem dürren Obst beerdigt wird, und der arme 
Hinterbliebene den Jammer erlebt, als er über seine alte 
Obsthutzeln her wollte, statt solcher seine leibhafte alte 
Hutzel von Weib zu finden!

David fastete, und lag auf der Erde, als das Knäblein 
krank war, das er von Bathseba, UriaS Weibe hatte — als 
aber das Knäblein todt war, da stand er auf, salbte und 
kleidete sich, aß und trank, und sprach: „Kann ich das 
todte Kind wiederholen? ich werde wohl zu ihm 
fahren, es kommt aber nicht wieder zu mir!" Er 
ging hinein zu Bathseba, tröstete sie und — schlief bei 
ihr! — Dies war von dem Manne, der ein Mann nach 
dem Herzen Gottes seyn sollte, doch ein bischen zu jovia- 
lisch — indessen Seine Majestät hatten Temperament, 
wie wir wissen. Wir können uns auf eine schicklichere Art 
mit dem Tode familiarisiren, wobei wir an G le i chmuth 
gewinnen bei dem Tode unserer Lieben, wie bei unserm eige­
nen — sinnlich mittelst eines Sterbebettes oder einer 
Leiche — eines Gottesackers oder Todtenschädels! 
und dann philosophisch wie Epictet: dies Gefäß, das 
ich liebe ist nur von Erde, folglich zerbrechlich — dieser Sohn 
— dieses Weib, das ich liebe, ist auch von Erde, folglich sterb­
lich. — Wenn wir so denken bleiben wir ruhig, wenn der
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Geliebte stirbt und der Topf in Stücken geht! — Gut wäre 
es, wenn jeder wenigstens einige Menschen sterben sähe 
(vielleicht selbst geboren werde sehe) und Tausende kommen 
und gehen wieder, ohne jene Eindrücke gehabt zu haben.

Die plumpen Aegppter familiarisirten sich mit dem 
-Tode, indem sie ein Todt eng erippe herumtrugen, und von 
ihnen scheinen solche die Christen angenommen zu haben, 
wie die Etruöker, auf deren Todten urnen man nichts 
findet, als Leichenkämpfe und schwarze Genien, die 
den Verblichenen mit Hämmern — erschlagen, statt die zar­
ten Griechen nachzuahmen, denen der Tod ein schöner 
Genius war — ein Bruder des Schlafes mit überein­
ander geschlagenen Beinen und umgestürzter Fackel! 
Diese Fackel kann wieder angezündet, die verschränkten Beine 
gelöst werden und der. Schlafende wieder erwachen — und 
das hätten die Christen, denen Unsterblichkeit eine Neligions- 
bedingung ist, nachahmen sollen, statt ihres Gerippes mit 
der Sense und dem umgekehrten Stundenglase! Kann ein 
Gerippe mähen? oder ein Stundenglas umwenden, wie eine 
Hochwürden auf der Kanzel? — Jedoch hat mich ein Schul, 
meister beinahe mit der Sense ausgesöhnt, indem er mich 
auf Hiobs Worte verwies: „Alles- Fleisch ist wie Gras, 
und ein Alter wahres Heu, das oft das mähen kaum 
mehr werth ist!" und die Sanduhr Freund Hains läßt sich 
auch vertheidigen, da sie nicht bloß an die schnelle Flucht der 
Zeit erinnert, sondern auch an den Staub, in den wir 
einst zerfallen werden.

Wie lieblich ist dagegen die Allegorie der Griechen von 
den Parcen, die den Faden des Lebens spinnen und ab­
schneiden — wie schön die Allegorie des Schmetterlings! 
wie zart selbst die Legende des Mittelalters, nach der im Klo­
ster Convcy jedesmal drei Tage vor dem Tode eines Bruders 
eine weiße Lilie in dessen Betstühle lag, wie in den lü- 
becke r Domherrnstühlen eine weiße Nose! Auf dem Berge 
Sinai verlöscht im Kloster jedesmal die Lampe des dein 
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Tode geweihten Mitbruders. Diese Bilder sind lieblicher als 
die Gerippe und lieblicher die Ruhestalten der Mor­
genländer — freundliche Gärten und Blumenbeete, als un­
sere eingeschossene Mauern und Golgathas von Schädeln und 
Beinppramiden, die der christliche Mönchsgeist einführte. Der 
Krebs ist das einzige Thier, das durch den Tod — schor 
ner wird!

Die Schädelstätte im Kloster zu Evora erregt Grau­
sen, die Todtengärten zu Scutari sanfte Melancholie und Sehn­
sucht nach der Ruhe und dem Frieden Gottes! Noch mehr Grau­
sen erregt La Morgne — die Verwesung, die noch nicht 
die Erde bedeckt — oder der Platz zu Paris, wo die Policey 
Verunglückte aller Art hinter einem eisernen Gitter zur 
Schau ausstellt, wenn sie etwa noch erkannt werden sollten. 
Wie verschieden hiervon ist — der Gottesacker zu Dessau 
— Accazienalleen, und die Gräber, reiche Blumenbeete — Ni­
schen für berühmte Todte — Todtengräberwohnung und ein 
huflandisches Leichenhaus zum Troste der Scheintodten — 
ein lieblicher Genius löscht seine Fackel und am Eingang ruft 
die Hoffnung: „Tod ist nicht Tod, nur Veredlung 
sterblicher Natur" — bei dem Aublick dieses Gottesackers 
wandelte mich die Lust an, mich da nieder zu legen, und 
auf der Stelle zu sterben!

Die Morgenländer beweinen in ihren lieblichen Todten­
gärten Jahre lang geliebte Todte auf ihren Gräbern, erneu­
ern ihr Andenken, wobei ihnen das Früher oder Später 
so gleichgültig wird, daß sie vieles ertragen, und gerade oft 
dadurch dem Tode entrinnen, weil sie ihn en bagatelle behan­
deln. Die Katholiken haben die gemüthliche Sitte am 
Tage aller Seelen über den Gräbern ihrer Todten zu 
beten und Protestanten sollten sie hierin naHahmem Auf dem 
Gottesacker oder Friedhofe, wie ihn die Schweizer 
nennen, da, wo kein Mensch spricht — und nur die 
Blätter der Bäume geisterartig rauschen — da kann man 
mehr lernen als von hundert Rednern. HIeckilutio mortis 
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pililasopinn optima — sie macht ruhig und zufrieden, stand­
haft und nachgiebig — denn sie ist die Betrachtung der 
Hinfälligkeit aller Dinge. Anschaulicher als alle Phi­
losophie der Bücher, spricht der Sarg und das offene 
Grab, und das Lied: „Hier lieg ich armes Murme­
le in!" Selten habe ich auf Reisen da wo ich weilte, Gottes­
äcker unbesucht gelassen, und wohl hätte ich die Kapuzinergruft 
zu Syracus sehen mögen, wo die ehrwürdigen Väter ausge- 
trocknct in Nischen stehen — gleich der Todtenhöhle der Guan- 
ches auf Teneriffa, am liebsten aber mit Eook die Ruhestätten 
der Bewohner der Freund.schaftsinseln!

Schon der Blick von einer Höhe erweitert das Gemüth 
und erhebt es über das Gemeine — im Thal — noch mehr 
von einem Grabhügel herab! Das Grab löst alle gordische 
Knoten, welche die Verzweiflung der Politiker und Philoso­
phen ausmachen und wer da nicht klüger wird, der ist für 
alles übrige verdorben! — In der Schule der Schlach­
ten lernt man mit offenen Augen sterben, wie Labedopere, 
Ney und Mürat! Nelson, als er in der Schlacht von Trafal- 
gar den Schuß erhielt, da er gerade des Sieges gewiß seinen 
rechten Arm oder eigentlich bloßen Aermel schüttelte — (ein 
Zeichen, wenn er vergnügt war) — sagt lächelnd zu Hardp: 
„Endlich haben sie mich" man trug ihn unter das Verdeck 
und sein Auge lächelte und glänzte, so oft die Matrosen jauchz­
ten, zum Zeichen, daß wieder ein Schiff gestrichen hatte — 
Hardp kam — „wie viel Schiffe haben wir?" „„zwölf"" „nur 
zwölf?" die Victory erhob wieder ein Freudengeschrei — er 
lächelte wieder und verschied! — Ein. gewisser Rittmeister mei­
ner Bekanntschaft lag sterbend da — sein älterer Bruder gleich­
falls, von dem man ohnehin annahm, daß er fort müsse. Der 
Rittmeister verbot den Freunden etwas von seiner Gefährlich­
keit zu sagen, und setzte sterbend hinzu: „Ich möchte ihn 
gern überraschen! wie wird er Augen machen, 
wenn er mich schon da oben findet!"

Die ganze Erde ist ein weites offenes Grab — Loch an 
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Loch — der Homunculus schon beginnt, sich ein Loch in die 
Welt zu machen — die Erwachsenen graben und bohren, und 
wenn sie sich satt gegraben und ausgebohrt haben, so kommen 
andere, die dasselbe thun — über uns wird fortgebohrt, neben 
uns fortgegraben — wo wir Hinsehen — Loch an Loch! Wel­
cher Egoismus! wenn wir allein uns vor unserm Loche sper­
ren wollten! Der Tod ist der wahre Friedensfürst, der in dem 
kleinsten Dörfchen eine Domaine besitzt, wo er jedem ein Plätz­
chen anweiset — der Glücklichste kann nie von Herzen froh 
seyn, wenn ihm der Gedanke des Todes unerträglich ist, 
wenn er stets nach dem Pulse fühlt, Speichel und Urin beguckt, 
seine Sedes protokollirt, oder gar von Lebend igbegra ben 
werden träumt!

Ein gutes Memento mori waren auch die feierlichen 
Leichen, so lästig auch die Ceremonien übrigens waren — 
man kam dadurch auf den Gottesacker noch bei Leibesleben 
— sah in das offene Grab und machte so doch manche nach­
haltende Betrachtung. Möser konnte daher die Frühl eichen 
nicht leiden und verordnete ausdrücklich, daß man ihn Nach­
mittags beerdige, damit die Leute doch wissen möch­
ten, daß er gestorben sei. Noch recht lebhaft find mir 
die Eindrücke aus meiner Jugendzeit, wo ich Leichen mit hin­
aussingen mußte — das dumpfe Rollen des Sarges und der 
Erdschollen ins Grab, das Gewimmer der Hinterbliebenen An­
gehörigen und der Gesang, wenn man sich zum Fortgehn 
schickte:

Nun lassen wir ihn hier schlafen 
und gehen anheim unsre Straßen, 
schicken uns auch mit ganzem Fleiß 
denn der Tod kommt uns gleicher Weis' —

Ein gar herrliches Memento mori ist die Stätte der 
Schweigenden, oder der Todtenacker, aber auch ein hübscher 
gebleichter Menschenschädel auf der Toilette! So ein 
leerer Hirnkasten mit abgestoßener Nase und wackelnden Zahn-
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Überresten, gleichviel, ob er einem Freunde oder Unbekannten 
zugehört hat, einem Genie oder Dummkopf — einem Wohl­
thäter der Menschen oder einer Geißel derselben, oder einer 
der Millionen Nullen zwischen beiden — gleichviel ob er unter 
den Händen heiliger Salber oder am gerichtlichen Triangel 
das Zeitliche gesegnet hat, muffte Wunder thun, wenn die 
Macht der Gewohnheit nicht noch stärker wäre! Man denkt 
zuletzt so wenig dabei, als der Arzt bei seinem ganzen Ske­
lette, oder die Nonne bei ihren Reliquien oder Rosen­
kranz; — der Todtengräber gräbt andern Gruben über 
Gruben, ohne daran zu denken, daß er selbst zuletzt in eine 
fallen muß. Man würde zuletzt das Dasein des Todtenschä- 
dels ganz vergessen, wenn nicht schon zu Zeiten eine Maus 
ihn wieder lebendig gemacht, oder eine neue Magd sich ge­
weigert hätte — Abends das Bett zn machen, daher ich den 
meinigen abschaffte. Aber so eine Menschenreliquie, wer sie 
in die Hände nehmen, darüber Philosophiren — nicht empfind­
sam tändeln — ohne Ekel und Graus — aber mit Weh­
muth, und dann wieder mit Erde bedecken kann, ist nicht 
ganz unvertraut mit dem Tode. Baco betrachtete die Kunst 
sich den Tod zu versüßen, Euthanasia als eine Kunst sich sol­
chen länger — vom Leibe zu halten!

Die Großen haben ein Memento mori weiter, als die 
Kleinen, was sie auch eher nöthig haben, in ihren — Erb­
prinzen. Ludwig XIII. lag schon auf seinem Todtenbette, 
als man ihm den fünfjährigen Dauphin brächte, der so eben 
getauft worden war und der Knabe erzählte von der Taufe; 
„Wie heißt du denn?" fragte der König, „„Ludwig 
XIV."" der König drehte sich und brummte Pas encore! Pas 
encore! und Ludwig XV., der das Wort il faut nie in dem 
Munde anderer gehört, das der Leibarzt in seiner letzten 
Krankheit bei seinen Anordnungen von sich kommen ließ, wie­
derholte mit stockender Rede und aufgebracht: il faut! il faut! 
Die Großen haben vermöge, eines sonderbaren Arrangements 
der Natur, wie jener Hofmarschall sich ausdrückte, mit dem
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geringsten ihrer Unterthanen das schreckliche Sort gemein, daß 
sie sterben — kaum, daß man noch die Würmer durch ein 
Bischen Balsam im schuldigsten Respect erhält — der Schritt 
vom Throne herab in die Fürsten gruft (jeder Erbprinz 
sollte zur Gedächtnißübung Schubarts Fürstengruft aus­
wendig lernen müssen) ist ein — weiter Schritt, den wir, 
der Erde näher, weniger fürchten; der einzige Trost für uns 
andere arme Schächer, die wir sie beneiden. Das Gespenst Tod:

äont la Hui veille sux barrieres cle Huvre 
n'en üekenä pas le« rois —

muß nothwendig denen weit schrecklicher seyn, die als Günst­
linge der Götter durch einen günstigen Wurf des Zufalls doch 
den angenehmsten Traum des Lebens träumen — und — deren 
Winken alles gehorcht hat, nur nicht der Tod! In der gan­
zen Sprache ist kein Wort, daß die Erbprinzen mit mehr 
Empfindung aussprechen, als wenn sie sagen mein seliger 
Herr Vater! auf lateinisch 8it divu« ckummoclo non vi- 
VU8 und das wissen die Herren Väter wohl und leider! auch 
viele andere Väter schlechtweg!

Seereisen sind gleichfalls sehr geschickt mit dem Tode 
vertraut zu machen, zwischen Tod und Leben sind nur vier 
bis sechs Zoll — und daher geloben dre meisten, wenn der 
alte Ocean zürnet und mit seinem Dreizack die Wogen peitscht 
— wie Cato nie mehr zu Wasser dahin zn gehen, wohin 
sie auch zu Lande kommen können. Damen, die wenig rei­
sen, will ich anrathen, die Zerrbilder des Todes zu 
zeichnen, wie jene fleißig Spinnen zeichnete, und dadurch 
das Grauen vor den Spinnen verlor. Manche Zerr­
bilder sind in der That so komisch, daß man sich über den 
Tod zu todte lachen möchte, und manche geben unsern galan­
ten Herrn so wenig nach, daß der ganze Unterschied nur in 
Kleidern und ein Bischen Haut und Haaren öesteht! Selbst 
ein altes Familienstück, z. B. ein Ehebett, worinn 
Großväter und Großmütter lebten, für Nachkommenschaft 
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sorgten und starken — ein alter Großvaterstuhl, und 
noch mehr ein zahnloses triefäugigtes Großmütterchen, mit 
der man Kegel schieben könnte — sind solche Memento mori. 
Mir ist jeder Winterabend das auslö schenke Licht ein 

solches Memento, wobei ich sorge, daß es ohne Gestank 
verlösche, da in unserer heutigen Welt so viele sich gar nichts 
mehr aus dem Gestank zu machen scheinen, mit dem sie 
abgehen oder verlöschen:

Und wenn mir die Gedanken, 
vergehen wie das Licht, 
das hin und her thut wanken, 
bis ihm die Flamm' gebricht, 
alsdann fein sanft und stille, 
laß Herr! mich schlafen ein!

Der Hintritt unserer Freunde, vorzüglich unserer Ju- 
gendgenossen ist wohl das allereindruckvollste Memento, 
Wenn ich hundert Jahre alt werde, so habe ich jetzt grade 
die Hälfte des Weges zurückgelegt, und auf dieser Hälfte be­
reits zwei Drittheil derer, die mit mir ausgegangen waren, 
verloren! und verliere ich auch'noch das letzte Drittel — was 
soll ich allein unter fremden Gestalten und einer mir fremd 
gewordenen Welt? — Ich sage zu mir, was Cäsar einem 
seiner alten abgestorbenen Gardisten in langem grauen Barte 
sagte, der ihn bat ihm den Tod zu erlauben: „Aune enim 
vivis? und du glaubst zu leben?" Ich komme in meine 
Vaterstadt und rufe: „meine Freunde der Jugend wo 
seid ihr?" und das Echo antwortet mir: „wo seid Ihr?" 
Wer das Buch des Lebens ganz durchlesen hat, schlägt es 
gern zu — wer nur einige Seiten davon kennt, ist schwerer 
fortzubringen. Der Tag des Begräbnisses ist härter als der 
Tag des Todes — denn noch liegt der erblaßte Freund vor 
ihm — er greift die kalte Hand und sieht ihn und alles für 
einen bösen Traum an — aber ist der Sarg zugenagelt, die 
geliebte Leiche aus den Augen — dann erst fühlt man ganz

DemocritoS XU ,
Neu? Folge L. Band.



den Verlust — in jenem Falle sind wir, so lange wir nur 
noch einen Jugendfreund haben — wenn auch zwei Drittel 
fort sind — aber — Gräber und Urnen in englischen 
Gärten verbreiten die nämliche sanfte Wehmuth, wie ein 
Gottesacker oder ein „et ego in Arcadis" in einer Landschaft 
von Poussin — aber man muß allein seyn. — Wenn es 
unserer Sprache nachgeht, so ist niemand vertrauter mit 
dem Tode als die deutsche, dcun wir haben eine Menge 
ernste und komische Ausdrücke, die sterben bezeichnen! 
Weleomo ever siniles — klaren ei! Aoes out «i^InnA!

Die Betrachtungen des Todes scheinen durchaus 
Einsamkeit zu erfordern, daher sind sogenannte Todten- 
seier — Leichenschmäuße und Leichenbegleitungen 
ehrenhalber die schlechtesten Memento, und so auch Lei­
che npred igle n worüber man einschläft:

-„Denkt an das Ende dock!" schreit, daß er bersten möchte, 
der dicke Pastor Blau. Wenn er doch selbst dran dächte!

und jener Kapuziner dachte gar nichts, der seine Leichenpre- 
digt in die hergebrachten drei Treffen theilte. — Von der 
Vorbereitung zum Tode, l)'vor dem Tode, 2) im 
Tode, 3) na ch dem Tode! Der humoristische Herr von D. 
zu Moskau, als er zur Leichenbegleitung eines Mannes, dessen 
Freund er aber nicht war, gebeten wurde, ließ seinen Wagen 
mit sechs Pferden und Bedienten, in großem Trauercostüme 
anrollen — man kam entgegen — die Bedienten öffneten den 
Schlag, und siehe — es sprang ein.schwarz er Pudel her­
aus mit einer Visitenkarte in der Schnauze! Bei 
der Todten fei er eines meiner Freunde saßen wir still, 
dunkelgekleidet, gegen Mitternacht um den mit Wein und Ku­
chen besetzten Tisch, in dessen Mitte Spiritus brannte im schwa­
chen bläulichen Lichte — das Lämpchen des Lebens! wir saßen 
alle bleich wie der Abgeschiedene, sangen mit gedämpfter 
Stimm: „Wie sie so sanft ruhn," weinten und tranken 
aufs Wohl der Vorangegangenen — wir tranken und trän« 
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ken, und endlich wurde über der Freude, der Tod und die 
Todten vergessen! Und diese Erheitern ng'scheint mir bei 
den alten Leichenschmäußen zu Grunde zu liegen; in 
Spanien singt man dabei ein Lied Viva el Muerto! und 
bei uns wurden nicht selten die Pokale geleert: „auf die 
Gesundheit des selig Verstorbenen!" Sonderbar 
scheint es indessen, daß wir mit dem Eintritt in die Welt und 
unserer Entstehung etwas niedriges verbinden, mit seinem 
Ausgange und Tod aber etwas ehrwürdiges — man zündet 
Lichter an um den Verstorbenen und erpedirt ihn am Hellen 
Tage — oft mit Trompeten lind Pauken — bei seiner Ent­
stehung geht alles heimlich zu — das Licht wird ausgclö'scht!

Selbst die Natur meint es un letzten Augenblicke noch 
gut mit uns, da, wo sie uns zu verlassen scheint, und hält 
uns einen breiten Schild vor gegen die Pfeile des Todes; 
wir werden moralisch früher todt als physisch, 
und treten so bewußtlos aus der Welt, als wir hereingetre- 
ten sind. Krankheiten gewöhnen ans Sterben, und 
von den Convulsionen, die den Umstehenden oft so schreck­
lich sind, weiß in der Regel der Sterbende am wenigsten, 
und bei den Wenigen, die bei Verstände sterben, ist die 
Hoffnung des Lebens größer als der Verstand — 
wenn auch alles um sie weint — der Arzt sie verläßt und 
man sie bittet das letzte nicht zu vergessen — so verläßt sie 
allein die Hoffnung nicht. — Heftiger Körperschmerz hindert 
den Seelenschmerz und daher trennen wir uns leichter von 
unsern Lieben, und allem, was uns hienieden werth ist, durch 
Krankheit und das Hinschwinden unsrer Kraft. — Aus diesem 
Grunde scheint mir die Sitte der Südseeiusulaner sich bei dem 
Tode der Ihrigen mit Seehundszähnen zu verwunden hervor- 
gcgangen zu seyn. Der Geist blitzt noch einmal auf, wie das 
sterbende Licht und selbst der Don Quirotte sieht in seinen 
letzten Augenblicken so hell, daß er die ganze irrende Ritter­
schaft als Narrheit, und sich als Narren erkennt. — Ster­
ben scheint mir in der Regel — die letzte süße Empfindung

13-'
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des Lebens zu seyn und gar viele Sterbende haben sogar 
häufig angenehme Ideen und Gefühle, daher das 
Lächeln, das Theologen oft so komisch gedeutet haben! 
Theologen, die am allerschlechtesten mit dem Tode samiliari- 
siren! In den letzten Augenblicken kann es nicht, es 
muß in gesunden Tagen geschehen? In gesunden Ta­
gen muß man sich zurufen und singen:

Weil nichts gewisser ist, denn Sterben 
und bald vielleicht die Rcil/ an mir, 
so will ich mich bei Zeit bewerben, 
um ein recht seclig Sterben hier!
Ich will eh'r sterben, eh' ich ftcrb, 
daß ich im Tode nicht Verderb!

Die Vor Welt starb — nach wenig Jahren 
sind wir auch nicht mehr hier — 
die Nachwelt spricht: sie waren 
und stirbt — wie wir!

Schön ist die Weisheit im Leben, aber noch schöner im 
Tode, männlich und erhaben, wer ohne Seufzer, einen lächeln­
den Hoffnungsblick gen Himmel, das Haupt neigt und stirbt. 
Männer, die mit ungestörtem Gleichmuth, alt und lcbenssatt, 
wie die Erzväter der Vorzeit, hinüberschlummeru, geben ein 
schönes Beispiel, und Montagne weilt mit großer Vorliebe 
bei diesen erhabenen Mustern. Aber hier könnten in der That 
Männer noch am meisten von Weibern lernen, die in der 
Regel philosophischer sterben in sanfter Hingebung — süßer 
Schwcrmuth und in einer Art Schwärmerei! Es kommt 
auf die Kleider an, die man Freund Hain anzieht, 
und auf diesen Anzug verstehen sich Weiber offenbar bester! 
Viele haben sich noch in ihren letzten Augenblicken mit ihrem 
Sarg kleide beschäftigt und jener Französin letzte Bitte war, 
daß man ihr Noth auflege, damit ihre Leiche wenigerschrecke. 
Wenn Meister Schreiner statt Meister Nadler das Maaß ge­
nommen, und Herr von Streckbein zum Tanz aufgefordert 
hat, braucht man nicht mehr schön zu seyn!
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Die Philosophie der Alten lehrte sterben, und den 
Tod, wie das Leben, wo nicht verachten, doch gleich­
gültiger ertragen, als die unsrige, und war auf jeden Fall 
praktischer und weniger weich. Die alte Zeit war sthe- 
nisch und viele Selbstmorde der Alten ächt heroisch.— 
Atticus wurde im 77. Jahre krank, und gebrauchte drei 
Monate lang Arzeneien und Aerzte — aber da die Krankheit 
eine gefährliche und schmerzhafte Wendung nahm, so versam­
melte er seine Freunde. „MIü 8tut," sprach er »alere 
uiorlrum üesineie, eibus uuxrt üolorem »ine 8p6 
8uluti8" — und so enthielt er sich aller Nahrung, und zog 
am fünften Tage aus dem Leben, wie aus einem 
Haus in das andere, wie Cornelius sagt. Unsere Zeit 
ist asthenisch und bei allen Greueln feige und daher be­
nahm sich der Tyrann, der Blut in Strömen vergoß so 
feige zu Foutaineblau, als ihm einer seiner Vertrauten zwei 
Pistolen auf den Tisch legte, wo er die Nenuntiationsacte 
unterschrieben hatte: „meine Feinde würden sich zu 
sehr freuen, und meine Freunde zu sehr betrüben" 
noch feiger war er zu Rochefort und auf dem brittischen 
Schiffe, wo er um Schonuug seines Lebens bat, wie Perseus 
der letzte der Macedonier, daß sich seine Umgebung seiner 
schämte. — Von gar vielen spräche die Geschichte ganz an­
ders, wenn sie früher, und in der Zeit ihres Ruhms den 
Tod gegen das Leben vertauscht hätten! „Man wird 
sehen, was der Todeskampf eines großen Man­
nes kostet!" rief der Held vor der Einnahme von Paris 
1814. — Wir sahen es — sechs Millionen Pfund kostete er. 
„Lebendig bringt ihr mich nicht vorn Vellerophon" 
rief der Philosoph von Elbe, den man weit über den 
von Sansfouci gesetzt hatte, und siehe! schnell und geschickt 
wie ein Kater kletterte er den Northumberland hinan, und 
ging nicht von diesem Leben in ein — anderes, sondern nur 
von einem Schiffe auf das andere, wohlversehen mit — Kar­

tenspielen?
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Die Alten waren sthemscher Natur ). Soerarcs nahm 
sich gar nicht die Mühe, sich vor seinen Todesrichtern zu 
vertheidigen, „denn," sagte er „ich sehe ja bei her­
annahendem Alter und Krankheiten einem weit 
schmerzensv olle rn Tod entgegen! — mein unge­
rechter Tod gibt mir noch überdies Aussicht auf 
größeren Nachruhm!" — Diogenes seyte sich, da er 
die Annäherung des Todes merkte, am Wege nach Olympia 
nieder, und rief der vorbeiströmenden Menge: „Seht mich 
sterben!" — der scherzhafte Kaiser Vespasian rief sterbend: 
„Vue! puto Ü6U8 litt!" und Hadrian machte die bekannten 
Verse:

^n'unnln
Uosges, <i>n,«>8gnl> i orgo> i8 
guno Iiune nbibis in luea's 
pmlliclulu, rivillu, nullula — 
nee, ut sole«, llubi^ zoen/

Augnstus letzte Worte: „Plaudite Amici!" zeigen die An­
sichten des Lebens dieses eben nicht großen Monarchen, nach­
dem sich alle Könige und Kaiser Augustissimi nennen lassen! 
Augusts Abschied ist ein wahrhaft komisches Lebewohl, denn ei­
gentlich sagte er nach der Frage an die umstehenden Freunde: 
„Habe ich meine Rolle gut gespielt?" einen griechi­
schen Vers her, womit die Schauspieler das Stück zu schließen 
pflegten: „^orL x^örov, xae Trttnrke,' xrv-
7r?^tt7-k." Ich finde ungemein viel praktisch es in Sene- 
cas Worten: 77.) ^o» 68t I08 initAijit vivoeie — 8ervi
tui vivuirt, omuia animaüa — eo^ita cjuam ck i u

*) Bestandes (deutsch Miscellanien über berühmte Männer und 
Frauen, die bei froher Laune gestorben sind, Leipzig 1797, 8.) 
von Hepdenreich, mit Anmerkungen, hat seinen interessanten 
Stoff mit großer Flüchtigkeit bearbeitet, und ohne allen philo­
sophischen Geist.
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ickom f»oia8 — oilliis — 8omi>l>8, I i i ü o — por 
Inme «irolllum eurlitur! Die Alten sagen nicht er ist 
gestorben, er ist todt, sondern vixit er hat aufgehört zu leben 
— ihr vixit erinnert an viueit, und der Franzosen kou Mon­
sieur kommt offenbar von knit! kuimus TroHs.

Unser herrlicher Kaiser Rndolph I. stets heiterer Lau­
ne, verleugnete sie auch nicht in seinem 73. Jahre, als ihm die 
Aerzte verkündigten, er werde kaum noch einige Tage zu leben 
haben —„nun so laßt uns lebendig nach Speier rei­
sen" sagte der große Mann, reisete ab, und starb auf dem 
Wege zur Kaisergruft zu Germersheim I2vi. Die österrei­
chische Prinzessin Margaretha, die mit Karl VHI. von Frank­
reich verlobt war, aber zurückgeschickt als Braut des spanischen 
Prinzen Johann nach Spanien segelte, machte mitten im fürch­
terlichsten Sturme, wo alles nur auf Rettung dachte, sich selbst 
die witzige Grabschrift:

6i «it uodlv vemuiücNt-,
cleux toi« MLliee ei mmto jrucellv!

und Karl Xll. als er den tödtlichen Schuß erhielt, legte die 
Hand an seinen Degen — das war seine letzte Bewe­
gung !

Friedrich, der wie August 76 Jahr alt wurde, und im 
Geiste der Alten dachte und handelte, hatte auch den heitern 
Sinn des Augustus „plus ou nvnneo ou ^ius il Uiut 
088^)01* ü 80 lioiidol' OUI' lu plus ^I'UIIÜO koüo e'08t lu 
t, i8t0886 l — Friedrich fand seinen größten Trost im drit­
ten Bnche des Lucretius und hatte den Gedanken „der 
Tod ist das Ende aller Uebel und der Anfang der 
Ruhe" sich vertraut gemacht. Vielleicht hatte die theolo­
gische Gnadenwahl, die er in der Jugend glauben mußte, 
ihm in den Jahren des Mannes das philosophische Princip 
vom unvermeidlichen Schicksal willkommen gemacht. 
Der große Mann führte jedoch, im Fall die Schlage des Schick­
sals zu hart fielen, Gift bei sich, wie Hannibal — aber



— 20« —

sem starker und heitrer Geist erhielt ihn aufrecht, und der große 
Gedanke an seine Königspflicht, wovon er die höchsten, 
wichtigsten Begriffe hatte. — Er trug den Tod in der Tasche 
und ließ ihn auch da, während sein Lueretius, nach Vollen­
dung seines schönen Gedichtes, sich selbst aufknüpfte, den Tod 
verachtend, weil mit ihm alles aus sey, und selbst der fran­
zösische Uebersetzer des Lucrctius die Uebersetz ertreue 
so weit trieb, daß er hinging und ein — Gleiches that!

Friedrich hatte sich sein Grab, allen unbemerkt, be­
reits 1744 bauen lassen vor den Fenstern seines Studierzim­
mers zu Sanssouci, und daher erhielt eigentlich dieser sein phi­
losophischer Wohnsitz diesen Namen; auf dem Eingang der 
Gruft lag die Bildsäule der Flora und nun liegt der Philo­
soph unter einer — Kanzel!

Die meisten Fürsten sterben, umgeben von vielen Zeugen, 
und daher wird es der Eitelkeit leichter auch hier groß und 
muthig zu scheinen — aber Friedrich saß krank und allein 
vor der Thüre seines kleinen Sanssouci in Uniform, Stiefel, 
Federhut und Mantel, spielte mit seinem Hund, und erwärmte 
sich an den Strahlen der Sonne, die er bald nicht mehr sehen 
sollte. — Er starb allein - - wie er gelebt, sich selbst genug, 
in voller Würde seiner Seelenstärke und ganz Europa sah 
trauernd den Helden des Jahrhunderts hinabsteigen zu den 
großen Männern der Vorzeit — nur zwei Bediente waren 
um ihn, und unter seine letzten Worte gehören: „66ln vn 
Kien, In montane 68t P38866! Major Blankenburg, den 
Seume in seinem letzten Tage besuchte, und sich nach seinem 
Befinden erkundigte, drückte dasselbe nur deutscher aus: 
„Sehr gut! Sehr gut — der Betteltanz geht zu 
Ende!" Und so dachte auch von Hagen, der sich zu Herz­
berg im Hannöverschen erschoß und Nachstehendes auf seinem 
Tische hinterließ:

1^38 Uuilt! t-t cle
Kss Ne traliir ine« crcuncit'r»
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tS88er Uo8 »m>8
1^88 <>6 I» ^ouk8uiN> U('8 euiu'ini^
1^«8 6e viv>6 en toilure
1^88 voii I« meme tovinuie
1^88 enliu Ue moi nie»,«
je me>.ii8 ll iiue ve^i^untiou 8U>>>eine.

Oieu ee 12. 1728.
8. "N. Uo H<«^en.

Joseph befahl am Vorabend seines Todes mit Stark- 
muth, daß man mit dem Begräbniß seiner Nichte Elisabeth 
eile, damit für seine eigene Leiche Platz werde — und Prinz 
de Ligne freute sich satirisch, daß er den zu Wien versam­
melten Großen auch noch eine Feldmarschallsl eiche 
zum Besten geben könne! Lord Rüssel, der unter Karl I!. 
enthauptet wurde, gab auf dem Blutgerüste Buruot seiue Uhr, 
„nehmen Sie dies Angedenken, das die Zeit an- 
zeigt — ich gehe in die Ewigkeit und brauche es 
nicht mehr" und Graf Görz, der auf dem Blutgerüste sei­
nen Koch erblickte, rief: „n vitn, vuvnl!" ihm die Hand rei­
chend, „fk N6 innn^6ini plu8 cle V08 80UP28!" — So wie 
Socrates mit seinen Freunden in der Todesstunde noch philo- 
sophirte, so sprach Pitt mit Lord Cambden vom Staate 
und vom Vaterlande, und der große Ehatham drückte 
sterbend dem Freunde die Hand mit den Worten: „Vene 
Lnmdüku 8NV6 M)? eonnti^!" Wann werden deutsche 
Staatsmänner so sterben?

Tausende der Revolutionsopfer starben heiter und 
fröhlich, denn die Greuel der Revolution und das Gefängniß 
machten ihnen den Tod willkommen, als ihren einzigen Be­
freier. Ein Husar von Berchini zündete seine Anklagsacte als 
Fidibus an, genoß den Ucberrest seines Lebens mit seinem Mäd­
chen, und sagte dem Vertheidiger: to üsk6Ul!8 üe me
<!r^6iiül6," und der Municipal Vigne, der mit dem Advoca- 
ten Vigneron zugleich guillotinirt wurde, starb mit den Wor­
ten: „Vou8 n'nurLL p!u8 Iii Virile ni Vi^iit.no>i!" — scherzend 
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wie Danton, der einem seiner Guillotingefährten, der ihn 
noch einmal umarmen wollte, sagte: „Laß das, unsere 
Köpfe kommen ohnehin jetzt zusammen, in dem 
Sacke da!" Kein Opfer aber starb feiger als die verworfene 
Du Barry; sie hörte nicht auf um Gnade zu flehen unter 
Strömen von Thränen, schrie laut zum Volke um Mitleid 
und Hülfe, und noch im Augenblicke des Todes hörte man 
die Worte: „kuieore au lnommit Hloiisieur le Iioiireau!"

Königlich groß starb aber die liebenswürdige Königin 
Marie Antoinette — hastig erstieg sie das Blutgerüst, und 
da sie dabei den Scharfrichter auf die Füße trat, sagte sie: 
„exlmser, U«)n8ieui' ue I'ni pn8 kuit vxpiv8." — Die geist­
volle Frau hatte in ihrem Unglück zu viel Charakter gezeigt, 
als daß ihr Benehmen diejenige weibliche Eitelkeit gewesen 
sein sollte, mit der jene auf dem Bette sterbende Dame die 
Umstehenden um Verzeihung bat, wenn sie Gesichter 
schneide, und so zufrieden mit der Antwort starb: „geni- 
ren Sie sich ja nicht um unsertwillen!" Nach König 
Karl II. schmählicher Hinrichtung ließ Cromwell auch die Lords 
Hawilton, Holland und Capel vor Gericht ziehen und ent­
haupten. Mit ihnen ward Sir John Owen, ein Edelmann 
aus Wales (der aber als Commoner wieder frei gegeben 
wurde) gleichfalls zur Enthauptung verurtheilt, und Sir John 
machte dem Gerichte eine tiefe Verbeugung und sagte: „Es 
ist mir eine Ehre mit edlen Lords den Kopf zu 
verlieren — ich glaubte, man würde mich hängen!" 
Graf Moritz von Sachsen sagte seinem Leibarzt Senee, der 
seine Krankheit für tödtlich erklärte, lächelnd: tait nn
denn reve!" So scheint die Sonne nie größer und schöner 
als wenn sie — untergeht!

So starb eine gewisse hochadelige Dame, als ein ehrwür­
diger Geistlicher an ihr Bette trat, und der zwölfjährige Baron 
sich tief vor ihm neigte, mit den Worten: „nicht so tief 
mein Sohn!" und verschied. — Leibnitz las an seinem 
Sterbetage noch in der Argenis und befahl seinem Bedienten,
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der einen Prediger holen wollte, zu bleiben, Grotius aber 
mußte sich die BekehrungSwuth des Prediger QuistorpS ge­
fallen lassen — der nicht nachließ, ob er gleich mehrmals rief- 
„iion iutel!i»o!" — endlich-sagte er: „8»in 6intiu8," und 
drehte sich um, wie Voltaire bei der Frage: von«
t-n «1t!8U8?" nom äe Dien Iai8862 moi monrii en ^nix!

Hobbes scherzte sterbend mit seinen Freunden über seine 
Grabschrift, indem er sich endlich für das: „hier ist der 
Stein der Weisen" bestimmte - und Hume, dessen Ge­
lehrsamkeit und tiefer Blick innigst mit Humor und lachendem, 
gutmüthigem Witze gepaart war — Hume, der, nach seinem 
eigenen Ausdruck, die Gemüthsstimmung, alles mehr von der 
gütigen als ungünstigen Seite anzusehen, für höher hielt, 
als ein Einkommen von 10,000 Pfund — dessen Sceptieis« 
mus den Geist Kants zuerst anregte, und so die neuere Phi­
losophie über alle gebildete Länder Europas verbreitete — 
Hume, der fast meinem Ideale eines Mannes gleichkommt, 
sah so gleichgültig den Tod herannahen, daß er seinen Freun­
den noch selbst sein Todten mahl gab, wozu auch Robert­
son geladen war; dieser hatte aber bereits die Einladung auf 
eine Schildkröte angenommen, und daher sagte Hume: 
„sein Geschmack im Essen ist so elegant, als im 
Schreiben und daher zog er natürlich eine Schild­
kröte meinem Schöpsenbraten vor" — Hume scherzte 
bis zu seinen letzten Augenblicken: „Alles, was Lucian 
in seinen Todtengesprächen zu Eharon sagt, um Aufschub zu 
erhalten, paßt nicht auf mich; höchstens könnte ich entgegnen: 
Ich habe eine verbesserte Ausgabe meiner Werke vor, laß 
mir noch Zeit zu sehen, wie sie das Publikum aufnimmt" 
aber Eharon würde erwidern: „Lieber Freund! du würdest 
nie fertig werden an deinen Werken zu feilen, packe dich in 
den Nachen'" —

Wer kann dem Knochenmann Unrecht geben? der Vater, 
der nur noch so lange zu leben wünscht, bis seine Kinder ver­
sorgt sind, wird Großvater — nun möchte der Großvater
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auch die Enkel versorgt schon — der Urgroßvater die Urenkel 
— der Tod detäme nichts — gar nichts, wenn er nicht grob 
und sans facon wäre, als etwa einige finstere ungenießbare 
Selbstmörder! Es würde Leute geben, die nach zwei bis 
dreitausend Jahren noch nicht fort wollten, und sicherlich gäbe 
es gar keine Erbprinzen — Gott müßte entweder'die 
Erde vergrößern, oder die Fortpflanzung verbieten, 
was wieder den wenigsten recht sein würde. Nehmen wir 
z. B. 1,500 Jahre als Lebensalter des Menschen, und sieben achtel 
davon zur Fortpflanzung, so bliebe auf der Erde für jeden kaum 
ein Quadratschuh — welche Folgen! Wie gut, daß es 
Tod und Krankheiten — Aerzte und Köche — Wei­
ber und Wein — Soldaten und Henker gibt!

Mauvillon, dessen Leben eine witzige lustige Gesell­
schaft war, der im Schlaf laut auflachte über Einfälle, die er 
gehört oder selbst gehabt hatte — der sich bloß darum eine 
Frau beilegte weil er sah, wie viele Feinde ihm seine Einfälle 
zuzogen, um solche unbeschadet bei ihr anbringen zu können — 
Mauvillon, der bei einem armseligen Körperchen und unter 
nichts weniger als glücklichen Verhältnissen, eine solche Lebens­
lust hatte, daß er sich um den Preis von tausend Lebensjah­
ren gern beide Hände und Füße wollte abschneiden lassen — 
(was ich eben mir nicht wünsche, wohl aber nach tausend Jah­
ren eine kleine Vacanz, wäre es auch nur für vierzehn 
Tage) —'eine Lebenslust beinahe wie der große Mann der 
großen Nation — verlangte in seinem Testamente, daß 
niemand zu seiner Beerdigung gebeten werden sollte, als die­
jenigen, die sich über seinen Tod freuten. So sagte 
der sterbende Scarron den Umstehenden: „ihr werdet 
lange nicht so viel über mich weinen, als ihr über 
mich gelacht habt" und diese Vorstellung erheiterte ihn mit 
Recht. Im Klosteranzuge sterben ist thöricht. Unser Le­
ben ist Freud und Leid, Ebbe und Fluth, und so geziemt es 
auch der weinerlichen Eomödie, die wir hienieden spielen! 
Der Krieger lernt am leichtesten den Tod verachten, und 
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viele Soldaten sind schon gestorben, wie jener Gascogner, der 
eine Kugel in den Kopf bekam: „ich wußte wohl, daß 
ich da ein Bischen Blei nöthig hätte — aber die 
Dosis ist zu stark!" oder wie jener Ausreißer, der unter 
dem Galgen um sein Leben würfeln sollte: „ich will 
nicht, denn mein König hat alle Hazardspiele ver­
boten!" Um des berühmten, 1820 zn Wien verstorbenen, 
Arzt Frank Sterbebette, saßen acht seiner Sollegen, sich bera­
thend — der Sterbende lachte laut und sagte: „mir fällt der 
französische Grenadier auf dem Schlachtfelde von Wagram ein, der 
von acht Kugeln durchbohrt da lag: Sapperment, rief er, 
acht Kugeln braucht man also um einem französi­
schen Grenadier das Leben zu nehmen!"

Aber gerade hier, am Ausgange aus der Tragikomödie, 
verfallen die meisten noch w gerne auf Ertreme! und ersparen, 
als ob sie während ihres Lebens nicht Zeit genug gehabt hät­
ten, dumme Streiche zu machen, gerade die dümmsten aufs 
letzte! — Ludwig X1V. baute sein Versailles, das sicher mehr 
kostete als Salomonö Tempelbau, wenn es gleich stets nur ein 
Günstling ohne Verdienste blieb — warum? von St. Ger­
main, der alten Residenz der Könige, das herrlich auf einer 
Anhöhe thront, im reinsten Aether — von St. Germain aus 
sahe er den Thurm der Abtei St. Deuis, das letzte Haus der 
Könige Frankreichs! Lord Baltimore war immer und immer 
auf Reisen — warum? die Idee, den Ort zu wissen, wo er 
einst eingescharrt liegen müßte, war ihm unausstehlich!

Kauniz — dessen schönstes Monument die glückliche 
Regierung Maria Theresiens ist — Kauniz, um den man 
Jahre lang seyn konnte, ohne ihn einmal lachen zn sehen, so 
gern er auch in Moliere und Voltaire und zuletzt auch in 
Wieland las — konnte das Wort Tod und Sterben nie 
anhören. Seine Leute durften diese Worte so wenig, als sei­
nen Geburtstag im Munde führen, und als Joseph starb, 
gab der Kammerdiener die letzte Schrift des Ministers an den 
Monarchen mit den Worten zurück: „der Kaiser unter­



200 —

zeichnet nimmer". Den Tod seines geliebtesten Lohnes, 
den er sehr krank wußte, erfuhr Kaum; lediglich dadurch, daß 
ihm der Kammerdiener — ein Trauerkleid brächte! Aber 
sucht nicht selbst die Sprache des Todes Bitterkeit zu verschlei­
ern? »Sie sind todt" ist auch in der That nicht so schön und 
tröstlich als die Worte: „sie haben gelebt!" vorzüglich ge­
gen Große. Antilochus malt Achilles den Tod seines Patro- 
klos: Xkirttl — «Incet — oder er ist nicht

in ehr!

Catharina H. vermied sogar die Trauert leid er, uud 
alles, was nur entfernt au den Tod erinnern konnte; sie 
konnte weder schwarze Farbe leiden noch Leichen. Ein 
gewisser deutscher Neichsfürft lebte in beständigen Wetten, 
daß er um diese oder jene Zeit sterben würde, und zahlte 
herzlich gern die Wetten, die ihm eine angenehme Diversion 
seiner Todesfurcht schieueu, und auch in der That waren. 
Mein lieber Hippel suchte die Todesfurcht dadurch zu ban­
nen, daß er sein Schlafzimmer häufig verlegte, und solches 
auch andern anrieth! wozu? Nur einem Hiskias, der da 
sein Antlitz zur Wand wendete, weinte und betete, legte der 
Prophet Zesaiaö, auf Befehl des Herru fünfzehn Zähr- 
chen zu — und zum Wahrzeichen ging der Schatten am 
Zeiger Ahas hinter sich zurück zehn Stufen! Die Na­
turlehre erklärt dieses letztere Wunder — aber jene Zu­
lage von Zähren ist einzig in der Geschichte — und 
schon bloße Geld- oder Naturalienzulagen haben ihre 
Schwierigkeiten! Gewöhnlich verlangen Leute, die mit wenig 
zufrieden sind und wen'g brauchen, am wenigsten Zulagen 
— und solche sterben auch leichter! . . .

Nicht leichter Sinn, sondern Leichtsinn ist es, wenn 
, Ovidius wünscht:

dtt mMi coutinAat Veiieiis IsnAuc>«ckro mutu 
cum morirtp. mectniiu «olvs^ et int^r
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nlsju? iilitjuix U08te> Isluvmutt8 "I fu>"Ut> <ii, r,t : 
<onv<>nit>i8 vitae moi8 fuit ist« 8»ae!

Leichtsinn, wenn ein Le Fort, ohne den kein Peter der 
Große wäre, sich auf seinem Sterbelager, wohin ihn unordent­
licher Lebenswandel im 46. Jahre brächte, Horat. Ode III. 
Lib. 2., unter Trompeten und Pauken, vordeklamiren läßt 
— Leichtsinn — wenn die Hofdame der Catharina Medi- 
cis, de Limeuil, den Reißaus der Schweizer vorzuspie- 
len befiehlt, mit ihrer sterbenden Stimme begleitet, die Worte 
„Alles verloren" vier bis fünf mal wiederholt, sich dann 
umdreht und verscheidet — und Leichtsinn, wenn jener 
arme Sünder und Galgencandidat sich von der ihn begleiten­
den Ehrengeistlichkeit ab- und zu einigen Vorübereilenden wen­
det: „Eilet nicht, ohne mich kann das Fest nicht an- 
fangen!" — „Wenn Nacht die Augen umhüllt" wie 
bei den Helden Homers, ist ein Bischen Ernst und Anstand 
an seiner Stelle, und so sehr ich Frohsinn liebe, finde ich doch, 
daß Rousseaus Madame Vercelli zu weit ging, wenn sie in den 
letzten Augenblicken — einen streichen ließ, mit ihren letzten 
Worten: Lon! semine, hui pette, n'68t pn8 morte!

An der Grenze steht die satirische Laune Passerats, 
mit der er sich die Grabschrift setzt:

4kau ?L88elat ioi soiunieille 
atleuctaut que I'^NAe I'eveille, 
et croit tju'il 8'oveiII»l'L 
kj u L n cl la ^rom^ette 8ounera! 
8'it taut maintenaut en la fo8«e je tomd« 
qui ai tou^oui« aiine la paix et Iv rtpos 
atiu que rieii n« s»e8v ä ina eenUre et ines 08 

! cte iusuvsi8 ve»8 ne poiut ma tombe!

Aber wie weit schicklicher findet nicht jeder die ernstere jenes 
alten Römers: Vixi ut VIVI8, mori6ii8 ut 8UM moetuim — 
sie vita tiuckitur, abi, vintor, in rum tunm!

Am allertiefsten scheint mir Graf Roos, ein Wüstling
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wie Nochester, zu stehen. Dechant Madden schrieb ihm einen 
Bekehrn ngöb rief, und Roos couvertirte solchen an den 
sehr musterhaft lebenden, ängstlich pedantischen Grafen K. . 
von dem man behauptete/ er habe in der Brautnacht seine 
Handschuhe anbehalten — dieser fuhr voll Unwillen und 
Bestürzung zum Erzbischof um sich über Madden zu bschw eren, 
und Madden sollte Abbitte thun. „Aber Roos ist ja 
todt" rief Madden, und so erkannte man erst die noch in der 
Todesstunde gespielte — Posse! die allenfalls Hofnarren 
anständig ist. — Jener Hofnarr/ der gewohnt war allen 
seinen Stückchen ein Aufg'schaut voranzuschicken, rief auch, 
als er gehenkt und von der Leiter gestoßen wurde „Aufg'schaut!" 
und ein anderer auf gleicher Stufe seinem Landomanne, der 
mit dem Staubbesen abkam, „grüße meine Mutter 
und sage ihr, daß du auf meiner Hochzeit mit des 
Seilers Tochter getanzt habest!" Jenem sterbenden 
Witzling mag es noch hingehen, wenn er den Arzt und den 
Advocaten, die sein Testament gemacht hatten, bat, sich 
rechts und links an sein Bette zu setzen, damit er — wie 
der Heiland sterbe! Wie jenem Eonnker, der im Spitale 
starb, „sind Sie einig mit Gott?" fragte der Geistliche, 
„ja wohl, er hat mir ja ein Zimmer in seinem Hause 
ei «geräumt (Hotel vieu)." Wie jenem an einer Dyßen- 
terie sterbenden Gascogner, wenn er rief: lielu8 ^'e suis 
venu pur ckevunt et ^e m'en vui8 pur üerriere!

Getreu seinem Charakter starb jener Pflastertreter, wie es 
in Städten sie zu Dutzenden gibt, die täglich in Dutzende von 
Häusern laufen und die Neuigkeiten des Tags verkündigen — 
Röchelnd sagte er seinem Bedienten: „Geschwind! überall 
in meinem Namen mein Compliment und ich sey 
todt!" und getreu seinem Charakter antwortete ein französischer 
Sprachlehrer auf die Frage: „Wie stehtö?" meurs, oder ze 
me meui'8 — wie Sie wollen — und entschlief . .

Es müßte übrigens eine ungemein komische Wirkung ma­
chen, wenn ein Sterbender als letzte Worte das so oft miß-
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brauchte: „ich empfehle mich unterthänigst!" — ge­
brauchen würde, aber eben so komisch sind im Grunde diejeni­
gen, die in gesunden Tagen mit Verachtung des Todes 
prahlen, und, wenn eS gilt, so feige erfunden werden, wie 
gewisse Prahler in Garnisonen, wenn > die feindlichen 
Bajonette blinken und die Batterien anfangen zu donnern —

Sterben ist dir ein Spaß? eine bloße Verzückung der Muskeln? 
Kaum empfunden! Wie oft hast du den Spaß schon versucht?

Man sagt „bis zum letzten Seufzer" warum nicht 
„bis zum letzten Lächeln?" O mit diesem Lächeln verschied 
Freund F., der sterbend nach dem Datum fragte, „aber wozu?" 
Nun, ich werde doch wissen dürfen, wann ich ge­
storben bin?

Bei vielen Sterbenden will man ein gewisses Lächeln 
und ungemeine Heiterkeit auf dem Gesichte bemerkt haben? 
Schwärmer mögen darin den weckenden Engel sehen — 
uns scheint es den Satz zu bestärken, daß der letzte Act un­
seres Lebens weniger schwer ist, als er den Umstehenden 
scheinen mag.

Wir fürchten im Grunde alle den Tod, der Weise, wie 
der Thor, der Gesunde, wie der Kranke — denn es liegt in 
der Natur. —Der Mann in der äsopischen Fabel —

Das stille Land,
wer leitet mich hinüber?
Es wölket sich mein Abendhimmel trüber, 
und immer trümmervoller wird der Mond! 
Wer leitet mich mit sanfter Hand 
hinüber, ach! hinüber!
ins Land von meinen Todten
ins stille Land?

Salis.

Wenn Wir das Leben weder zu sehr lieben, noch zu sehr 
hassen, so haben wir die glückliche Stimmung, in der uns das 
Leben schätzbar ist, und der Tod nicht schrecket —

Denweritos XII. , .
Neue Folge. 6- Band.



210 —

— — ^uimum morti» tei ror»! cai cntt>m 
gni «p»tium vitae extiemum inte» inuneria pon.il 
n»Una<>. ^uv.

Die glückliche Stimmung, mit der Aorik den anklopfenden 
Schlafesbruder so unbefangen und so munter sich herein zu be­
mühen bittet, daß derselbe ganz verwirrt zu zweifeln anfängt, 
ob auch sein Auftrag diesem munteren, unbefangenen Sterb­
lichen gelte! — dem munteren Sterblichen, der jedem Zuge, 
den Freund Hain anführt, entgegentrillert:

O sängen doch an meiner Thür' 
sie laut: Ich hab mein Sach rc. 

und trügen mich, und folgten mir 
in langer Reihe nach!

Der Trost der Ninon, die doch gewiß zu leben wußte, 
war im letzten Augenblicke: Ich lasse nichts als Ster­
bende zurück! Jeden Tag sterben wenigstens 100,000 Men­
schen — jede Secunde nimmt ein Menschenleben mit sich 
— Millionen sind vor uns dahingegangen, und Millionen 
werden nachfolgen. Wir sind Theilchen des Ganzen, wie Se- 
cundentheilchen der Zeit, und wir wollten uns beschweren wie 
sie zu verschwinden? Tod und Leben sey gleich viel, 
meinte Thales. »Aber warum stirbst du nicht?« entgegncte 
man ihm, „weil leben gleich viel ist," meinte der 
Philosoph. Die ganze Erde ist ein weites Grab, und aller 
Staub war einst lebendig — täglich stören die Schaufel und 
der Pflug die Ruhe des Staubes unserer Vorfahren, und auf 
Menschenmoder wächst unser tägliches Brod desto reichlicher, 
je reicher der Dünger war, wie die Pflaumen des Schul­
meisters auf dem Gottesacker! Omnes u,m manet nox et 
euleuncka semel via 1eti — Das Glück schützt nur provi­
sorisch gegen die Hudeleien des Lebens, Vater Hain aber 
peremtorisch und definitiv — das Leben ist eine Krank­
heit — der Schlaf ein Palliativ, der Tod die Radicalcur!

Wie sie so sanfte ruhen die Todten im Grabe! Leise lis­
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pelt der Nachschau durch Blumen und die Luft durch die Thrä- 
nenweiden — die aus der Verwesung leben, mild blicken Mond 
und Sterne herab auf den Friedhof, auf die bloßen Leichen- 
steine und die Gräber, wie auf Schlafbetten — stille und sanft 
ruhen in der Muttererde die Leiber, und stiller und sanfter 
wehen da oben die Gcister der heiligen Todten! —

Wer Frohsinn bewahret hat, diesen Balsam für Le­
ben und Tod, der scheidet aber später und leichter, 
denn andere, wenn aller Tag Abend gekommen ist, vom süßen 
Leben und der schönen freundlichen Gewohnheit des Daseyns 
und Wirkens. Die Froh sinnigen, diese Glücklichen, sind 
die recht eigentliche Todten, die in dem Herrn 
sterben seli glich; und gleichen die Männer in unseren 
Reichsstädten, die mit einem beneidenswerthen Leichtsinne die 
Leichen- und Hochzeitbitter in einer Person vereinen, 
und die Fragen: „wer wird begraben? wer macht Hochzeit?" 
mit demselben Tone beantworten, die Tage etwa ausge­
nommen, wo schlechtes Wetter ist. Diese Froh- oder Leicht­
sinnigen brauchen keine Priester, sondern nur Ruhe und 
Stille, die schon dem eigentlichen Kranken lieber ist, als 
Gesellschaft, viel geschweige erst dem, der im Begriffe stehet 
einen Salto mortale zu machen. — Die feierliche Cere­
monie der letzten Oelung, der ich einst bei einem vor­
nehmen Sterbenden beiwohnte, hatte für mich etwas Schreck­
liches, so wie das Läuten der Züge- oder Sterbeglocke, 
die der Agonisircnde noch mit anhöret! Die Natur erleichtert 
das Sterben, wie das Geboren werden — aber so wie 
wir mit Geburtsstühlen die Einbildungskraft der Wöch­
nerinnen unnöthigerweise aufstörten — so machten wir es auch 
mit den Vorrichtungen zum Sterben — vorzüglich hat die 
liebe Kirche es erschwert, und bei diesem Talisman der Na­
tur haben die Schwarzröcke gerufen: „Sehet! wie stille, 
resignirend und vertrauend der Christ stirbt!"

Mir grauet vor den geistlichen Bckehrperrücken, die 
mir noch aus früher Jugeud vorschweben, deren eine sich zu 

14
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meinem kranken Großonkel drängte, der seit dem ersten preu, 
siischen Kriege, den er, gezwungen und gewaltsam entführt, 
unter den Potsdamern Patagonen mitmachen mußte — 
nicht mehr von seinem Krankenlager gekommen war. »Herr 
Prediger!" sagte der alte Mann, »bemühen Sie sich 
nicht, ich war Soldat, und wäre ein H . f. . . 
wenn ich nicht längst ohneSie in it dem liebenGott 
Nichtigkeit gemacht hätte!" Es ist lächerlich, wenn der 
Pfarrer von S. Sulpice dem sterbenden Voltaire ins Ohr 
schreiet: vou8 ü In ckivinite üe ^esu« 6!iri8t? und
den Sterbenden so weit bringt, daß er noch sagen muß: »^u 
nom cke Ol6U »16 M6 pnilor P38 Ü6 66t komm? In et 
IUI886L mo! N1OUIII- 6N pnix!" aber noch lächerlicher und weit 
qualvoller für einen matten Kranken, den oft schon das ge­
ringste Geräusch martert, ist eine andere mir bekannte Scene 
geistlicher Ohrenschreier. Zu P . . . drangsalirten ein 
Carmeliter und ein Piarist, beide hochberühmte Zusprecher, 
einen mit dem Tode ringenden Grafen — ein dritter gleich 
berühmter Franziskaner hörte es, und eilte gleichfalls her­
bei. Die beiden ersten Herren machten nicht Platz und schrien 
fort — der Franziskaner ergriff also einen Stuhl, und schrie 
noch ärger von seiner Höhe herab auf den Sterbenden, bis 
endlich der weit barmherzigere Tod den Kranken von seinen 
drei unbarmherzigen Zuschreiern befreite!

Eine gewisse Harmlosigkeit, Folge des unschuldigen 
Frohsinns, und weise Oeconomie im Genusse des Lebens geben 
Sterbenden mehr Würde, als der feierlichste Ernst und aller 
theologische Apparat, der bloß beweißt, daß man sehr 
krank und matt darniederliegt — sonst hätte jener Graf 
dem Carmeliter, Piaristen und Franziskaner mit der Hunds­
peitsche aufgewartet — und spricht man in den letzten Au­
genblicken, so geschieht es meist aus Eitelkeit oder Schwäche. 
Waller befragte den sterbenden S. Evremond über gewisse 
Wahrheiten MNI8 — Mon8l6ui'. VOU8 M6 preneL trop n votl'6 
avuntuAv sagte der Philosoph und starb. Unsere Werke 
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folgen uns nach! Wenn der Engel des Todes an den 
Füßen des Sterbebettes steht mit dem blinkenden Schwerte, von 
dem ein Tropfen Galle herabträufelt in den Mund des 
Sterbenden, so geht, wie die Rabbiner sagen, die Seele 
des Gerechten von ihm wie der Faden aus der Milch 
gezogen wird — die Seele des Gottlosen aber trennt sich 
vom Leibe wie Wolle von Dornen! Traurig ist es immer, 
wenn wir mit dem sterbenden Brutus rufen: „ Tugend ist 
nur ein Name," oder mit Graf Peterborough „von zwei 
Jugendleidenschaften bin ich geheilt, von mei­
nem Eifer für Wahrheit und von meiner Liebe 
zum Vaterlande" — vielleicht stirbt man so leichter, 
wenn wir auch nur ein'ge Keime des Bessern gesäet haben. — 
Hier am Rande des Lebens, wo Krone und Bettelstab gleich 
viel gilt, und alle Weisheit verschwindet vor Gott, Nichts und 
Ewigkeit

Da — da ist eine gute That 
im Sinn des Testaments gethan, 
ein besserer Paß zur unbekannten Bahn, 
als aller Pfarrer Attestat!

Ich fürchte den Tod nicht — aber den Scheintod, 
zumalen als Cölebs bei lachenden Erben, so lange wir nicht 
allerwärts Leichenhäuser haben oder wenigstens gelernte 

Leichenweibev, die bei dem Austritt aus dem Leben mir 
noch wichtiger scheinen, als gelernte Hebammen, die uns 
beim Eintritt empfangen. Ich werde mich daher — seciren 
lassen, was weniger Aufsehen macht, als Verbrennen. Es 
gibt leider kein sicheres Kennzeichen des Todes, als die Ver­
wesung — man läßt unsern Leichnam 2-3 Tage liegen — 
aber wir haben Beispiele, daß Menschen noch länger sch ein- 
todt da lagen, und nicht todt waren — der Tod am Grabe 
ist ein noch schrecklicheres Schicksal, als die qualvollste Hin­
richtung, selbst, wcnn es wahr seyn sollte, daß man höchstens 
eine Viertelstunde zu leiden hätte. - Auf glückliche Zufälle, 
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daß z. B. ein Dieb mein Grab öffne, mag ich nicht rechnen, 
und das Geschichtchen von dem französischen Kanonier ist so seltener 
Art, daß man es fast bezweifeln möchte. Er kam auf einer 
Reise in ein Gasthaus, wo grade die Leiche der Tochter im 
Nebenzimmer lag — das Mädchen war bildschön — so schön 
im Sarge noch, daß er gänzlich seines Keuschheitsgelübdes ver­
gaß — das Mädchen erwachte, nachdem er fort war — war 
nicht nur gesund, sondern gebar nach neun Monaten einen 
Knaben — der Kanonier heirathete sie!!

Ich fürchte den Tod weniger, als das Leben — indessen 
wünsche ich so lange zu leben, bis mir der Tod wünschens- 
werth wird (so etwa im achtzigsten Jahre?) und dies glaube 
ich ist Naturgang —

— — — Es freue sich 
wer da athmet im rosigen Licht! 
da unten aber ists fürchterlich 
und der Mensch versuche die Götter nicht, 
und begehre nimmer und nimmer zu schauen, 
was sie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen!

Indessen denke ich mir das letzte Stündchen als den letz­
ten Gnadenstoß der Natur, nach viel tausend Stö­
ßen der Menschen und tausend Scherereien hienieden; die 
letzte Catastrophe — tlie narrorv little kouse — macht al­
lem ein Ende. Langbeins Postillion kutschirt uns alle — 
warum ihn fürchten ?

Alle kutschirt er zum Gasthof der Ruh —
nun — ehrlicher Schwager, wenn das ist — fahr zu!

Im christlichen Südamerika gibt es sogar Todtenreiter 
in natura, die bei uns bloß in Geisterromanen erscheinen. 
Die indianischen Ehristen sind bekanntlich da die trefflichsten 
Reiter, hören die Messe zu Pferde und wenn sie sterben 
und nach der oft zwanzig Stunden weit entfernten Kirche ge­
bracht werden sollen, so werden sie auf ein Pferd gesetzt, fest 
gebunden an ein Andreaskreuz und so reiten sie noch als Todte 
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zu ihrem Kirchhofe — eine Reiterei, die sich gewiß schließlich 
jeder Cavallerist wünschen muß, dem die langsamen Trä­
ger und die noch langsameren Ochsenfuhren ein Greuel sind.

Lieber Tod! du einziger Aus gleich er der Menschen! 
erscheine mir, wenn du willst — hindern kann ichs ja nicht, 
— aber ich hoffe meinen Frohsinn zu bewahren, und dich mit 
der nämlichen Politesse zu empfangen, mit der ich Wohlftands- 
besuche anzunehmen Pflege, wenn sie mich auch — langwei­
len. Dein grobbrittisches „^ou ma8t, Sie!« ist meinen Ohren 
nicht fremd und alle kommen bei deinem Tanze an die Reihe, 
wie mich Holbein gelehrt hat. — Ich weis, daß auch du 
gern Ueberfälle liebst, und kommst wie der Dieb in der Nacht. 
Ist mein Tag dahin, und diese Nacht gekommen, die vor 
dem neuen Morgen vorangehen soll, so laß sie mir seyn, 
wie die Sommernacht, küstl und lieblich, wo die Abenddämme­
rung nur in die Morgendämmerung zerfließt, und wie die 
Abendröthe vor meinen Augen, die die Morgenröthe ist, für 
die andere Hälfte der Erde!

Lieber Hain! ich habe zwar mehr als einmal in der Li- 
taney singen und beten müssen:

Vor einem bösen schnellen Tod 
behüt uns lieber Herrc Gott!

aber — da ich nicht in Sünden dahin zu fahren gedenke, nicht 
einsehe, warum an mir ein Straferempel statuirt werden 
sollte, — und von der Buße wenig halte, die aus Furcht vor 
dir geschieht, so erscheine mir — wenn du mich durchaus ha­
ben willst — erscheine mir, wo möglich im Donnerwetter — 
mit Hagel und Blitz — Knall und Fall! Cäsar wünschte sich 
diesen Tod, lit ihn aber nicht — Vespasian hielt es für 
schicklich stehend zu sterben als Imperator — ich als 
Scriptor fände es nicht unschicklich allenfalls sitzend am 
Schreibtische, mit der Feder in der Hand, wie Petrarca oder 
wie Leibnitz, der sich Feder und Papier ins Bette bringen 
ließ, etwas schrieb, es gegen das Licht hielt, und da er es 
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nicht mehr lesen konnte, sein Haupt auf die Seite legte und 
verschied — oder auch, wie einer meiner Freunde, halb lie­
gend auf dem Canapie, die Pfeife im Munde, mitten unter 
Freunden, Dir nachzufolgen als dem letzten unbekannten Freun­
de, — wenn nur das Stündlein so kurz als möglich ist! — 
Werfe mich nur nicht, oder wenigstens nicht lange, hinter die 
Vorhänge des Krankenbettes — in Qualen, Fieber, Gicht und 
Schwindsucht. — Der purpurne Tod Homers, um den 
Waffen rasseln — und der blaßblaue stille Kammertod — 
beide umhüllen die Augen mit Nacht — beide sind grauseö 
Verhängniß — wie? — doch nicht mein, sondern dein Wille 
geschehe — du weißt, daß ich von Aerzten denke, wie von 
Theologen und das Punctum juris ist in seiner Richtigkeit 
.— ich hinterlasse bloß lachende Erben, die das, was für 
die Erlaubniß todt seyn zu dürfen gern entrichten werden und 
ich selbst habe — zwar nicht an die Heiligen, aber an den 
Heiligen gedacht. — Ich hätte daher lieber den Tod in 
Uniform vor mir gesehen, als im Schlafrocke — aber es 
hat nicht so seyn sollen — also nun so geschwinde, als es 
eben seyn kann. —

Lieber Hain! ich denke mir deinen Besuch so leicht zu ma­
chen, als es bei dem ersten und letzten Besuch eines Unbe­
kannten möglich ist — mein Haus ist bestellt — meine Post- 
huma, die mir vielleicht bald nachfolgen werden, geordnet — 
ich habe den Wunsch des großen Friedrichs, meines Lieblings 
unter den Königen, «taute pelle (pene) moriri — aber auch 
den Wunsch der und meiner lieben Grie­
chen, die ich dorten eher aufsuchen werde als die Heiligen. 
— Wie Ovid wünsche ich nicht zu sterben — so stirbt jeder 
Auerhahn, und wenn Libitina vor dem Lager steht, ist keine 
Zeit an Corinna zu denken. (Amorum ll, 10) — Bedcnke 
lieber Tod! bedenke! daß ich weder Frau noch Kinder habe, 
die mich pflegen und warten, und hole mich, wenn es dir ge­
fällt, bevor ich die äußerste Grenze des Lebens erreiche schwach, 
grämlich und hinfällig, mir und andern zur Last werde, kurz,



217 —

wie gebeten, Knall und Fall! Ich werde mit Simon zu dir 
sagen: »Herr! nun lässest du deinen Diener in Frie­
den fahren!" — Ich hoffe daß unser Dasein nur die Ein­
leitung zu einem größer» bessern Werke sein soll, aber auch, 
wenn sich dieses Leben schließt wie mein Kapitel, auf das 
nichts weiter folgt, so entschlossen in den Sarg zu steigen, den 
Freund Hain öffnet, so wie ich es dem Marschall von Sach­
sen zu Straßburg abgemerkt habe! die hohen Worte erwäh­
nend: „Es ist vollbracht!"

Ich habe einige Freunde, von denen ich glaube, daß sie 
mich nicht vergessen werden, aber wenn auch? sie müssen 
mir ja bald nachfolgen und dann ist man ja ohnehin ver­
gessen — und der Gedanke an Vergessenheit macht bloß, 
daß man mehr als einmal stirbt — und hinterlasse ich 
nicht die Schatten meiner abgeschiedenen Stunden — 
meme Wevke? Sie werden sich nicht weigern, an meiner 
Stelle, den socratischen Hahn zu opfern, weiter wird es keine 
Trauerceremonien absetzen, die eigentlich auch bloß daher 
kommen, daß man dich für das größte aller Uebel angesehen 
hat, da du doch das Ende aller Uebel bist! Was soll mir das 
8it tik! 16VI8 terra, das nur ober der Erde Sinn hat? 
was mir ein Aschenkrug, da mein Körper unten in der 
Kiste faulen muß ? So plattdeutsch bin ich zwar gerade 
nicht zu sagen: „Js man doot, so gelt de Ko-thete so veel as 
een Nosenblad!" ich würde sogar der ehrwürdigen durch das 
Alterthum geheiligten Sitte, der ich einmal hold bin, und die 
sicherlich manche krankhafte Phantasie von dem Hinsenken des 
Leibes in die Nacht der Erde, und in allen Graus langsam 
nagender Verwesung und der Würmer am ehesten heilen würde 
— der Sitte des Verbrennens eine Klafter Holz opf­
ern, wenn solches nicht so theuer wäre und nicht nützlicher 
angewandt werden könnte — und wen interessirte meine Asche? 
Meine Freunde, wenn sie mich überleben (was noch nicht so 
ausgemacht ist) werden meinen Hügel besuchen, und ihn ken- 
nen, wenn auch keine Urne darauf ruht, und kein Geist in 
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der Thränenweide säuselt, der sie romantisch umschwebt! Ze­
loten mögen W. W. über mich rufen — sie rufen nur mei­
nen Namen — die Freunde aber, denen ich mein Bischen 
Eigenthum eher gönne, als Fremden, werden herbeieilen, da 
ich weder Kind noch Vogel, weder Hund noch Katze habe, 
wenn ich auf dem letzten Loch pfeife — es könnten sonst an­
dere kommen, und sie weniger lustig singen: —

Eine heitre Abschiedsstunde!
. süßen Schlaf im Leichentuch!

Brüder! einen sanften Spruch 
aus des Todtenrichters Munde!

Tief ist der Schlaf des Todes, und umsonst ruft ihre 
Stimme den Schlummerer! Wollen die Freunde etwas thun, 
so will ich mich jetzt, wo ichs noch kann und die Stunde im­
mer näher rückt, wo ich zeigen muß, ob ich unter die Predi­
ger gehört habe, äieunt sock non knciunt, oder unter die 
Hui kaclunt «eck non ckieunt — erklären. — Sie mögen 
meine Lieblingsblume — eine Rose — auf den Hügel pflan­
zen — ihre Kinder mögen auf dem Grabe Burzelbäume schla­
gen — den Wermuth, den man auf so vielen Kirchhöfen 
findet, verbitte ich mir — keine Artemisia weinet um mich — 
des Todes Bitterkeit ist überstanden und aller Jammer 
im Magen und Bette, wogegen man Wermuth zu ver­
schreiben Pflegt. — Eine Urne ist ganz überflüssig, da das 
Verbrennen abgekommen ist, und wo sollte das Fläsch- 
chen mit aufgefangenen Thränen Herkommen? Wollen 
sie aber lieber einen Baum pflanzen, so sei es statt der Trau- 
ercipresse — die Platane — der symbolische Baum des 
Kinderlosen — meinetwegen auch eine Tabackspflanze — 
wollen sie aber durchaus mein Grab mit einem Stein be­
schweren, so sei ihnen auch dieses nachgelassen, sie mögen meine 
Lieblingsgrabschrift darauf setzen, die sie kennen —

Hier liegen meine Gebeine, 
. ich wollt' es wären deine.
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Halten sie aber eine gelehrte lateinische für einen 
Gelehrten anständiger, so sei es nachstehende:

iloeo8U8, non IMPIU8 vixi, 
incer1»8 morior, non ^ertur1)stu8, 
kumanum «8t ne8eir6 et erraro 
Lii8 Lutium ! mi8erere mei!!

Ende gut, Alles gut!
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XII.

Ueber komische Grabschristen.

In ^our Lpitapks, <1 am Ariev'ä 
so muck 18 8ai6, 

one kalk will never be kelieveä, 
tke vtker never reaä!

kopo.

Die Sitte der Grabschristen, die für die Geschichte 
nicht unwichtig sind, ist uralt, und so menschlich, daß man 
sie unter allen Völkern findet. Völker, die nicht schreiben 
können, haben wenigstens Grabmäler, und überlassen das 
Andenken an die Schlafenden der mündlichen Tradition, 
woraus denn manche Fabel mag entstanden sein. Wir kennen 
reiche Grabmäler z. B. im nördlichen Asien, die am 
Besten die Vergänglichkeit aller Dinge und die Thorheit ge- 
träumter Unsterblichkeit predigen, denn sie deuten auf Völker, 
die vor der Geschichte lebten, auf ganze Nationen, Könige 
und Individuen, deren Namen wir nicht einmal wissen! Man 
fand Goldplatten und kostbares Geschmeide darum — die der 
spätern Nachkommenschaft zu gute kamen, die gleiches zu thun 
wohl bleiben läßt — aber Herodot hat uns die Grabschrift 
der Semiramiö aufbewahrt, die ganz hieher gehört: »Wel­
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cher Fürst Geld braucht, öffne dieses Grab und 
nehme," Darms öffnete es und fand, statt Gold, die Worte: 
„Wärest du kein Bösewicht und unersättlicher 
Geizhals, so würdest du die Asche der Todten ru­
hen lassen!"

Unsere ältern Gelehrten haben sich mit den Grabschriften 
der Griechen und Römer mehr als zuviel beschäftigt, deren 
Gräber mit Inschriften bedeckt sind, wie die Felsengräber 
der Araber. Lycurg wollte nur den Kriegern, und 
denen, die gleich ihnen auf dem Bette der Ehre gestorben sind 
— den Müttern, Grabschriften verstatten, aber die Athe­
ner waren desto freigebiger, und selbst Plato erlaubte vier 
heroische Verse. Wer kennt nicht das Sta Viator! auf 
den Gräbern der Römer? Man hat darüber gelacht, daß 
wir es nachahmten, da wir unsere Todten nicht an die Land­
straßen begraben, wenigstens nicht solche, die in dem Herrn 
gestorben sind, aber sind wir iü einem andern Sinne nicht 
alle Wanderer hienieden ohne bleibende Stätte ? Wäre 
nicht eine der schönsten Grabschriften: l'uimus l'roies? — 
Etwas ungemein Gemüthliches haben die kurzen Grabschriften 
der Griechen, die man häufig findet: ^leovr^ Leontis 
lebe wohl!

Die Römer scheinen vorzugsweise die Sitte der Grab» 
schriften geliebt und geübt zu haben, gar viele sorgten noch 
selbst bei ihren Lebzeiten ängstlich dafür, und fertigten sich sol­
che selbst, daher das häufige V. II. 8. N. Unsere alten 
Gelehrten sammelten diese Inschriften in ganzen Folianten, und 
wenn sie auch dabei offenbar zu weit gingen, so scheinen sie 
doch das Gute gehabt zu haben, daß die Grabschriften der 
Neuern mit mehr Geschmack, mit mehr Einfachheit und 
Kürze gefaßt wurden . . . Wir hätten auch dabei die 
Ehrlichkeit der Alten nachahmen sollen; die Buhlerinnen 
Rhodope und Phryne bekannten sich selbst noch aus ihrem 
Grabe heraus zu ihrem Gewerbe, und Archimedes ließ 
nichts auf sein Grab setzen, als einen Cylinder mit der
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Kugel, deren Verhältnisse er erfunden hatte. Noch setzen 
wir der Nömer Nequiescat in pace auf unsere Grabmäler und 
das Diis Manibus, und in meinem Stammbuche habe ich 
leider! schon mehr als einem vorangegangenen Freunde 
ein sit lilri levis terra oder Ossu bene yuis8eant! und 
mir ein Memento mori setzen müssen. Propertii Grabschrift: 
Huin MI861O kutum ckurn PU6ÜN kuit, läßt sich auch noch 
mit der kleinen Veränderung des Wortes dura anwenden.

Grabschriften sind Monumente — Trauerdenk­
mäler — Ehrendenkmale sind nur für große Män­
ner, deren nur wenige sein können, und wir Deutsche 
haben sogar mehr große Männer als Ehrendenkmale 
— desto häufiger aber find die Trauerdenkmale — denn 
Sterbliche sind wir alle. Es gibt also wirkliche Grab­
schriften in Menge — ernste und selbst komische — 
witzige und unwitzige — historische und chronogra- 
phische — aber noch weit mehr bloß ideale oder erdich­
tete. Es war eine Zeit, wo die Schöngeister den Grund­
satz hatten: „Non in6piiapliiatu8 abikit" und Grabschrif­
ten regnen ließen auf alles, was sterblich war; leider! gefiel 
sich damals der Witz vorzüglich in Wortspielen, ging auch 
meist noch in den Fesseln des Lateins, und brächte selbst 
seine Chronodistichen dabei an, worunter das gelungendste 
das seyn möchte, das mit einem Worte die ganze Zahl 
und Sache ausdrückt, zum Andenken der Schlacht von Mal- 
plaquet, wo unter Villars 20,000 Franzosen und 7,000 Alliirte 
fielen: (1709!)

Ich rechne es mit unter meine Neisevergnügungen auf 
vielen Dorf- und Stadtkirchhöfen und Gottesäckern, in vielen 
Domkirchen und Kreuzgängen, theils aus Langeweile, theils in 
schwüler Mittagöhitze, in süßer Schwermuth herumgewandelt 
zu seyn, und viele hundert Empfangscheine gelesen zu haben, 
die unser aller Mutter gegen die deponirten Kisten da ausge­
stellt, und weit öfters Eitelkeit und Familienstolz als 
Freundschaft und Rührung gestiftet hat. Kopf und 
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Herz des Todten werden geliebt, die im Leben härter als der 
Grabstein waren. — Auf Grabschriften stehen auch die größ­
ten Lügen und der Italiener sagt: Lu^iarüo piu ä'un Lpi- 
laplüo, dessen Ueberschrift auch Pindar schönes Wort: ^«7-« 

7r(>L7r7- — sie sind vergänglich wie wir! Man wird 
es also natürlich finden, daß ich diesem Gegenstände ein eige­
nes Capitel widme.

Die berühmteste Grabschrift ist die bekannte Aelia, Laelia, 
Crispis rc. bei Bologna, über deren Galimathias sich gar 
mancher Gelehrte der Vorzeit den Kopf zerbrochen und Mal- 
vasio einen eigenen Quartanten geschrieben hat. Wahrschein­
lich ist sie das Werk eines Spaßvogels, der noch im Grabe 
die Nachwelt necken wollte, und auch wirklich seinen Zweck er­
reicht hat. Interessanter ist die Grabschrift zu Erfurt, von 
der Luther in seinen Tischreden spricht, weil sie sich auf eine 
wirkliche Geschichte gründet und auf eine sogenannte 
Blutschande seltener Art, wobei sich auf eine noch seltenere 
Art Theologen und Juristen vernünftig betragen haben. 
Diese erklärten den Fall, für den sie nirgendswo Präjudi- 
cien fanden, für einen Fall, den man der göttlichen Güte 
überlassen müsse, und jene absolvirten die Mutter von ihrer 
Gewissensangst und ließen das unwissende Paar bei ihrer Ehe:

Hier unter diesem Stein 
liegt begraben allein 
der Vater und seine Tochter, 
der Bruder und seine Schwester, 
der Mann und sein Weib 
und seyn doch nur zwei Leib!

Ob die nachstehende Grabschrift zu Rom:

Linvra et ossa laorliceae kbilocaptao
Nie sita 8U»t

quae in8atiabili venere kxbau8ta 
8vpter vivo viro morturr «8t!

ächt sey? weis ich so wenig zrt bejahen, als die Aechtheit der 
andern zu leugnen, wozu gleichfalls Glauben gehört:
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llntiliae 6onjn^i 8n»e clolen«:
6. 8evein8

enm gurr vixit ^nn. XX. 8ine bile.

Auf jeden Fall aber finde ich den tröstenden Schluß einer 
Grabschrift auf einen fünfjährigen Knaben schön:

ksree Ismen Isce^mi8, Uoüpes! nsm si <lat» nodi» 
vita lnevi8, vitse kunt Urevior» msla!

Der Witz des Mittelalters gefiel sich, wie gesagt in Grab- 
schriften, und wenn die Grabschrift in der Kirche del popolo 
zu Rom auf eine Hetäre wirklich vorhanden ist:

ktuseso, Viator, ne m« ciiutiu« eslcstsm smpliu« calee8!

so gut, als die auf Politians Grabe zu Florenz:

kolitirt»u8 Uie jaeet, unnm gui caput et linxuag tre8 Iiaduit 
(griechisch, lateinisch und italienisch) —

so scheint die nachstehende neu erfunden zu seyn:

kerpetuo in motu, nulli non commocis vixi
^naviter assiciuas eoeli imitsta rotu8

lents guik8 oclio ö8t, gunte, pelle, MUVK impi^er urnsm, 
nune etism mot»8 088L sepulta juvnt!

Die Grabschrift des lateinischen Schullehrers:

Orammstiesm 8civi, multo8 ciocuigue per anno«, 
«leelinare tamen non potui tumuluin

mag ihre Nichtigkeit haben — aber das Gepräge bloßer Er­
findung trägt doch gewiß die, auf den Schildträger An­
dreas auf der Stirne:

Oetlent ^ncillae, qui» mortuu» liie jaeet illo 
8cutifer ^näreL8, qui vitiadat e»8l

so gut als die auf den Koch Jodocus mit ihrer Latinität 
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Nie jseet ^ocioeu8 
qui kuit komae eocinu8, 
Uo Ai-atia «pecirtli 
Ni0ltUU8 in Ho8pit»Ii!

und auf den Säufer Bierrnann:

HeU8 ! Ilik K8l 8itv8
Kl. Liermonn bilrulu8 
ljui, 6um vixit 
out dikit, out minxit!

Höchst witzig glaubte sich vermuthlich der Mönch in seiner 
Grabschrift auf Dr. Luther auszudrücken, im Geiste seiner Zeit:

Hie jscet ille S8inu8, <^ui pro meretrice euoullum 
exuit, et totuin replevit 8elii8mote munUum! 

requie8eot in kiee!

aber der italienische Mitbruder übertraf ihn noch:

Ooetor Alartin Initiiern e in c^ue8to ko88O 
rileun prekär per iui tempo non percir» 
mn pereiie in vito iui piaeque in inerä» 
el,i pineer ii vuol kor ii cs^Iii L klo88v!

Aecht mönchisch, jedoch nicht unwitzig ist eine andere Grab­
schrift auf Hoöpinian, der die Mönche nach Verdienst 
schilderte:

Hie jacet et tocet Nonoclloruin pe88iinu8 Ii08t!s 
— min^ot in liune tumulum, tjui ioerilnare nequit! —>

Desto schöner ist der Zuruf aus einem andern lateinischen 
Grabe des Mittelalters:

O quom ri.tiicuium e8t qui 8 im , küeriinve roAsre 
euin cj ui 8 i 8 ? tidi 8it lii8vere e u r o ievi 8 !

?te quoera8, qui 8im, ni ee88e8, liieo nii 8 u m 
et tu 8ottieitu8 cii8ce vei incie cjui 8i8!

und die gelungenste komische lateinische Grabschrift, die ich
Deml.,critvS. XII. , '
Neue Folge 6. Band. I ö
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kenne, die auf den Freidenker Pomponatius, der 1525 
starb:

Hie sesiultus jaceo 
ljuare?

?so8cio, nee 8i 8ei8 »ut ne8ei8 curo.
8i vale8 bene «8t, viven8 vslui 

forl388e nune vsleo, 
8i, sut non, äiceie nec^ueo —

Swertius hat auch lateinische Grabschriften gesammelt 
die Thieren mit Rührung gesetzt worden sind, und wer 
will leugnen, daß nicht manches Thier eher diese Ehre ver­
dient, als gewisse Menschen? Die meisten dieser Grabschriften 
sind auf Hunde, worunter sich eine: „/Vvete eune8 et gui- 
eungne canum üüem eannm Iepore8 eoliti« aurem üa'te 
— abite ennes, catuli, catelluli!" komisch ausnimmt — 
aber dem Verewiger gewiß, wie dem Verewigten so viel Ehre 
machen, als die des Grafen Elermont auf den Hund 
Citron —

6i Alt Citron ^ui 8»N8 peutotio 
avait pl»8 Ue sens cjue son nioitre t

dann folgen Grabschriften auf Pferde, Katzen, — eine 
römische auf einen Maulesel „eum m'8u po8uit K." — 
und auf Vögel, worunter abermals eine römische auf eine 
Nachtigall: „Vii8 ^vibu8" und der Schluß: „Vsle ^vi8 
)ueunüi88ima! Vale et volu per Li^8ium!" anspricht!

In dem Dom zu Regensburg las ich einst in schwü­
ler Mittagshitze gegen hundert Grabschriften ohne besondere 
Ausbeute und höchstens könnte ich die des kurmainzischen 
Directorialministers (starb 1784) anführen: „n üieata impe- 
rii aü aeternitnti8 üiaelam tian8latu8," die eines Ea- 
nonicus Hagerer, starb 1739 : »gmi vix eoepit eantare llixit, 
enntatum 8ati8! 61 ennticum eantn n. I. p. !" und allen­
falls die deutsche einer Frau Sieglin, die da ruhet ver­
siegelt unter diesem Steine! da ist denn die auf den
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Cantor Nudroff zu Marienbnrg doch besser, auf dessen Grab­
male ein Skelett auf eine Notentafel und die Finalpause hin- 
deutet: „der hat ausgesungen!" noch besser aber die zu 
Saragossa des Königlicheu Sängers Juan Cabeea, die damit 
endet daß Cabeea in das Chor der Engel ausgenommen, 
so ausgezeichnet gesungen habe, daß Gott der Vater Plötzlich 
ausrief: „Bullen Imlleont>8 (schweigt Schlingel!) euutu Don 
«luan Ountuclor lle! mi 8euoi!" — Die schönste
und letzte lateinische Grabschrift, mag die des Heilandes 
seyn, die ihm die Engel setzten, zum Troste aller Gläubigen: 
„8urrexit non 68t llie!« von allen übrigen Menschen heißt 
es, wie von Karl V. selbst: „^ueet intn8 6uro!u8 Quintu8!"

Im Kloster Doberan im Meklenburgischen — das ein­
zige Seebad und Seeufer der Deutschen, das nie von 
Franzosen beschmutzt worden ist, finden sich mehrere uralte, 
drollige und zum Theil anstößige deutsche Grabschriften, 
die in den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts gehören mö­
gen, und jetzt sehr unleserlich sind: das Grab Potts:

Hier ruhet Aalkc Pott 
bewahr my, leve Herrc Gott, 
als ik dp wulle bewahren, 
wenn du werst Aalte Pott, 
und ik de leve Herre Gott!

und das von Herzog Magnus von Meklenburg, starb 15«:;.-

In dieser Welt hab ich mein Liist 
allein mit kalter Schaale büßt 
hilf Herr mir in den Frcudensaal, 
und gib mir die ew'ge kalte Schaal!

Hier ist auch ein altes satyrisches Gemälde: ein Mönch ver­
birgt ein schönes Mädchen unter seiner Kutte, der Teufel geht 
auf ihn los und spricht: „Quill kaom firrter? yuill Iiullo8 
lnc? Valle memnu — tonte sunte! Auch sagte man mir 
von einer andern Grabschrift:
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Hier liegt ver alte Abendthau, 
Er starb an einer jungen Frau!

und die auf eine alte böse Frau:

Hier ligget use Ölen 
wi hebt se di, God, bevolcn 
du hcst se in dincr Rast 
hold du se je vast!

Jünger ist das Grabmal des Bürgermeister Kerkering 
in der Marienkirche zu Lübeck. Er kniet da in der Mitte ei­
ner Heerde Lämmer, die mit ihm an das Kreuz hinaufschauen, 
hat krumme Beine, und die Inschrift lautet:

Hicrunner ligt Hans Heckering, 
der so schcp up de Föte ging 
o Herr! mak em de Schinken liek 
und Help em in dpn Himmelrpk — 
du nimmst di ja de Lämmer an, 
so lat den Bock doch ok mit gan!

Eine weit frostigere Wortspielreiche Grabschrift schrieb ich 
mir 1805 zu Baden bei Wien ab:

Allhier erwartet den Richter aller Sterblichen, 
der gewesene Stadtrichter zu Baden 

Michael Schlachtner
den am 12. Mai 1704 der Tod geschlachtet 

damit er tauglich wäre zum heiligen Abendmahl 
und weil der Himmel nichts Unreines 
hat er seine Seele durch Tugcndwerkc 

in Baden gewaschen,
dessen der gestiftete Calvaribcrg stummer 

doch lauter Zeuge ist!

Auf diesem Calvariberg war auch ich lange in stummer An­
dacht verloren — denn hier ist eine der schönsten Ansichten des 
schönen Oestreichs — aber eine Nymphe störte mich, die nicht 
hieher gegangen war — anzubeten!

Aehnliche Grabschriften im Geiste der Zeit sehe ich auch 
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in dem auf größere Geistescultur stolzen Norden, wovon ich 
zwei anführen will, die noch jünger sind als jene zu Ba­
den. Zu Salzwedel in der Altmark, die eines Postmeisters:

Eile nicht Wandersmann als auf der Post 
auch die geschwindeste Post erfordert Verzug 

im Pofthause.
Hier ruhen die Gebeine des Herrn N. N. 

Postmeisters zu S . . 
Er kam 1655 als Fremdling hier an 

ward durch die heilige Taufe eingeschrieben, 
in die Postkarte des himmlischen Canaans, 

reiste durch Schulen und Akademien x 
mit löblichem Verzüge, 

verwaltete sein Postamt, als Christenamt 
und richtete sich bey Unglücks posten 

nach dem göttlichen Trostbrief, 
bei der Todespost machte er sich fertig und reiste

1711
hinauf in das Paradies.

Denke, Leser! bei deiner Wallfarth 
stets an die prophetische Todespost 

Jesais XXXV1I1. 1.

Und noch neuer ist das Trauerdenkmal einer Kaufmanns­
frau zu Potsdam 1762. Ein Knabe überreicht hier einem 
Weibe einen Brief: „a Madame Dickers im Grimthal a Pots­
dam", und dieses hat ein Blatt mit folgendem Wechsel:

Golgatha am allgemeinen Erlösungstage. 
Auf diesen meinen Solawechsel, dessen Valuta ich an 

Frömmigkeit und ehelicher Treue erhalten, zahlet sogleich 
nach deinem Absterben die ewige Secligkeit 

dein Heiland
Jesus Christ!

So ließ sich ein Fuhrmann seinen Lastwagen mit vier 
Pferden aufs Grab hauen — der Selige selbst sitzt auf sei­
nem großen Sattelgaul, in ausgestreckter Rechte die Peitsche 
und darunter die ihn stets rührende Stelle des alten Kirchenliedes:
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So fahr ich hin zu Jesu Christ, 
den Arm thu' ich ausstrecken!

Die Notariatscluusel: „Für mich und meine Erben" 
ist in Contracten gar häufig umgangen worden — aber wel­
cher Erbe würde der Erblasserin zu Lichteuau zwischen Elbing 
und Marienburg nicht herzlich gerne gehorchen, wenn es nur 
anginge? Auf ihrem Grabsteine stehen die Werte: Hier ruht 
Frau Eathariua Krause vor sich und ihre Erben!"

Auf dem Grabsteine meines Urgroßvaters, der Pfarrer zu 
Belsenburg, sodann eilf Jahre Hofprediger und Superinten­
dent zu Langeuburg und dann 28 Jahre wieder Dorfpfarrer 
zu Dötringen war, woselbst er 1720 starb, steht am Schluß: 
„Sein fataler* Lebenslauf steht in dem selbst er­
wählten Leichentert Psalm 116, V. iv. Ich glaube, 
darum rede ich, werde aber sehr geplagt!" Mein 
lieber Urgroßvater mag vergesst» haben, daß die Propheten 
nur im alten Testamente reden durften, was sie 
glaubten, aber schon im neuen Testamente übel genug 
wegkamen. Nie noch nutzte Eifer mit Unverstand, 
und darum lacht sein Urenkel lieber, ist aber doch nicht ge­
wiß, ob er nicht etwas vom Urgroßvater geerbt habe?

Witziger find die Grabschriften der Neuern, aber leider! 
mehr Erfindungen des Witzes, als wirkliche Grabschriften, 
denn die Wahrheit der Alten liebt ein feineres Zeitalter 
nicht, übet aber dafür das de mortuis nil nist bene am 
liebsten — auf Grabschriften. Der Witz gefiel sich vorzüglich 
in Grabschristen auf Weiber — Liebende, Trinker und 
Fresser rc. und unser alter Dichter Hofmannswaldau fertigte 
103 poetische Grabschriften, worunter die witzigste die 
auf eine Fliege ist:

In einer Buttermilch verlor ich Geist und Leben, 
ein zarter Weibcrbauch hat mir das Grab gegeben, 
sei nicht Domitian! vergönne mir die Ruh, 
und schließ in meiner Gruft die Vorderthüre zu! 
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neben der, die gleichfalls alten Grabschriften auf einen 
Schulmeister, Pfarrer, Edelmann und Grobian 

wetteifern mögen:

Hier liegt Schullehrer N. im grünen Gras, 
der so gern Blutwurst und Sauerkraut aß 
er lehrte die Knaben das, ABC
Gott sei ihm gnädig! Er kommt nit meh! -

Hier ruht Herr Pfarrer Simeon 
das Uebrige? — Ihr wißt es schon!

Ach! Ach! Ach!
Hier liegt Herr von Eselsbach!
Gestorben am Bauchweh!
Au weh! Au weh! Au weh!

Hier ruht Hans Caspar Grobian 
ein Klotz, wie's einen geben kann!
Lag er nicht ohne Hut im Grab, 
er zög ihn selbst vor Gott nicht ab!

Auf Weiber mögen die fünf genügen:

Olympia schläft unter diesem Stein, 
wie sie nur selten schlief — allein!

Hier liegt Amasia zur Seite ihres Mann's begraben, 
und wo die andern, die bei ihr gelegen haben?
O ho! da müßte ganz allein 
für sie ein eigner Kirchhof seyn.

Hier ruht mein Weib, Gott sey's gedankt!
so lang sie lebte, war nur Zank — 
Geh! Wandrer! gehe flugs von hier, 
sonst steht sie auf und zankt mit dir!

Mein Weib deckt dieser Grabstein zu, 
für ihre und für — meine Ruh!

Nur drei zählt man der Furien, der Hölle Zier! 
Xantippe stieg hinab — itzt zählt man vier!
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Die Grabschriften auf einen Windbeutel — Fresser, 
Sammler, Gastwirts» und auf den letzten Kurfürsten 
von Mainz, meine ich, sind nicht mißrathcn:

Stille! Winde! hier!
ein Größerer, als ihr 
der schlummert hier.' 
bei Gott! er war weit mehr, 
denn, was ihr seyd, das machte er!

Hier liegt, Dank sei dem Pfeil des furchtbarsten der Schützen! 
ein Vielfraß, wie die Welt noch keinen fahr

O Abraham, Jsaac, Jacob! Väter! laßt ja doch ja, 
ihn nicht mit euch zu Tische sitzen:

N. suchte Steine durch sein ganzes Leben, 
und suchte nie sich satt, 

hier hat man einen ihm gegeben, 
woran er Gniige hat.'

Gedankenlos versammelt er
. noch Ungeziefer um sich her;

Hier ruht der Gaftwirth Morgenroth 
an dessen Tisch man schlecht gegessen, 
jetzt ist er selber Table d'hote 
an der die Würmer besser essen.

Ein Kurfürst lieget hier, Mainz wird ihn stets beklagen, 
warum er liegt? laß dir mit wenig Worten sagen:
dem Greise mochte wohl das Stehn nicht mehr bekommen, 
und seinen Stuhl? hat man ihm weggenommen r —

Am witzigsten sind wohl die Grabschriften der 
Franzosen, die in diesem Fache sehr reich sind. Der witzige 
alte Benserade, am Hofe beliebt, hat in seinen Werken 
ein Cigit oder einige fünfzig Grabschriften, die nichts weni­
ger als mißlungen sind; die witzigste darunter scheint mir 
nachstehende:

oui Ait psr la mort bleu 
le Lsräinal clo Uicllelieu
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ei ce ljui cause mon enuui 
ma pen8ion avee lui! —

und der alte Dichter Maynard, dessen Sonnets chagrins gegen 
denselben Cardinal seine besten Gedichte sind, setzte sich die
Grabschrift:

6iAit ^ean, rjui bui88oit Ie8 ^eux 
ü lu reneontre cle8 Aen8 8odre8, 
et cjui priuit 8ouvent Iv8 Dieux 
^u6 I'annee ait plu8ieur8 Octolrre8!

Weit älter aber noch sind folgende französische Grab- 
schriften, ein Bischen modernisier, wovon die erste beweist, daß 
der berühmte nürnberger Witz auf den Ochsen ihrer 
Fleischbänke nicht einmal Original ist.

Oi Ait le Heune ^ean le Veau 
8LN8 äevenir Loeuk ou laureau! 
II mourut Veau pa8 cleplai8»nce 
«jui 68t clommSAL L plv8 cle neut 
car on äit vu 8» eorporanee 
HU6 e'eut ete uu maltre Loeukt 
II mourut quatre eent et neuf 
pleiu cle vertu eomme un oeut!

6i Ait mon oncle Ltienne 
8'il 68t dien, yu'il 8'^ tienne!

Lonne8 6en8, qui pur iei pu88es 
prieL Vieu pour Ie8 1repU88i8 
et pour le Naitre 6reAoire 
l^ui ne mourut <zue cle trop doire.'

6i Ait ^ean t?6 koueulu 
l^UI 68t Mort, Il'6ll PUUVUNt plv8, 
il eut veeu plu8 delle »Ae, 
g'il 6N 6ut pouou 6'avsntSA6!

Der Witz in Grabschriften traf meist Minister 
und Mai treffen und so erhielt Mazarini die Grabschrift:
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6i Alt I'Lminones ckeuxioms
Die» nou8 ^siclo äe 1a 1roi8ieme!

leider aber folgte die dritte Eminenz (ja selbst eine vierte und 
fünfte, Fleury und Berny) Du Bois, von dem die Grabschrift 
sagte:

Ilowe rou^it U'avoir rou»i 
te maguoreau gui ^it ioi!

Auch Pompadour und Choiseul erhielten ihre Grab- 
schriften, und die erstere passt auf gar viele Weltdamen, 
wie die letztere die Grabschrift aller Verschwender seyn 
könnte:

6i Alt, gui tut 15 kM8 kucelle
20 an8 Latin, pui8 8 sn8 Naguerelle!

6i ^it 6Iioi8eu1 ä'emprunteu8e memoire 
qui toujoui'8 emprunta, jamai8 no lenstit, 

Lei^ueui! s'i1 e8t Uan8 votro Lloris
eo ne peut etre qu' L creäit!

Gewiß witzig ist die Grabschrift die häufiger sein müßte, 
wenn Wahrheit Gegenstand der Epitaphien wäre:

6i äe880U8 Alt un Aeanck 8ei^neur
czui cie 8»n vivant nou8 apprit 
qu'un komme peut vivre 8a»8 eoeur 
et mouirir 8an8 ronclre I'e8prit!

und so auch die auf einen Schauspieler:

Hier lieg ich nun, das Stück ist aus! 
o Publikum ruf mich heraus!

Musikalisch ist die Grabschrift, die man dem jungen 
Herzog de Penthievre setzte, der als Opfer seiner Ausschweifun­
gen, namentlich mit der Sängerin Mire fiel: Mi—re—la— 
mi—la (Miri l'a milä) und eine treffliche Satyre auf 
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den Bischof von Langres, La Niviere, der ein Legat von 10» 
Thlr. auf das beste Epitaph auf ihn, aussetzte (starb 1670) 
und auf die Mehrzahl deb Grabschristen, ist:

Oi Ait un tres Aiancl personnaAk 
qui tut cl'une illustre linAUUAk, 
<>ui possecia mille vertus 
hui ne troinsiu jamais, gui tut toujours sage, 
je ne llirui pas cl'avautaAL 
e'est trop mentir pour eent eeus!

Als Furon starb und gefragt wurde, wer seine Grabschrift 
machte? antwortete ein witziger Franzose: 1.6 Premier 
erueliera 8ur 8U tomde! Vier deutscher Grabschristen muß 
ich noch erwähnen, weil sie mich näher angehen, auf einen 
sterbenden General, elenden Prediger, schmutzigen 
Koch und Arzt:

Sind dies des Helden letzte Stunden 
so hat er einmal überwunden!

Den Pfarrer Sedulim 
verschließet dieses Grab — 
Gott gab den Schlummer ihm, 
den er den Hörern gab l

Hier im Wurmloch 
liegt Le Noir, der Koch! 
sanft ruhe seine Asche in kühler Erde Schacht 
hat er der Asche doch im Leben viel gemacht! 
Er kochte oft unflätig, 
Gott sei der Seele gnädig

Hier ruht mein lieber Arzt, Herr Grimm, 
und, die er heilte, neben ihm.

Auf Trinker, die lieber ihren eigenen Geist aufgeben, 
als den Geist der Neben, weiß ich in der That keine schönere 
Grabschrift, als einen ganz einfachen Leichenstein und einen 
umge stürzten Becher darauf; jeder Wanderer sagt dann 
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selbst: „der hat aus getrunken" wie von meinem obigen 
Eantor und seiner Finalpaufe „der hat aus gesungen." 
Diese Symbole sind so schön als der Jüngling mit umge- 
stürzter Fackel, der den griechischen Tod verstellt! Die 
schönste, kürzeste und emphatische Grabschrift für einen Gelehr­
ten und Schriftsteller wäre: Finis!

Es wäre gar nicht übel, wenn jeder sich seine Grabschrift 
bei Leibesleben und noch in Zeiten setzte, so wie sich 
etwa unsere gottseeligen Vorfahren ihren Leichentert selbst 
wählten — so schmeichelhaft als möglich — und dann ihr 
Leben darnach errichteten um sie wahr zu machen! Der 
herrliche Franklin setzte sich in unserer Zeit seine Grabschrift 
selbst, aber ging doch, wie mir dünkt, ein Bischen zu spät 
daran:

Der Körper
B. Franklins, eines Druckers, 

liegt hier (gleich dem Band eines alten Buchs, 
dessen Blätter zerrissen, 

dessen Titel und Vergoldung verwischt sind) 
den Würmern zur Speise:

das Werk selbst soll aber nicht verloren gehen, 
sondern (so hofft er) noch einmal erscheinen 

in einer neuen schönen Ausgabe 
verbessert 

vom Verfasser!

Weun Wahrheit auf Grabsteinen zu suchen und zu 
finden wäre, so stünde auf den meisten die von Gellert 
auf solche Umstände gefertigte:

Er lebte, nahm ein Weib, und starb, 

die brittische:

Hers lies .lebn 8mi»ll 
and tliat is all —

und auch wohl:
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Befreie doch mich arme Gruft, 
o Wanderer von diesem Schuft?

Des Menschen Hochmuth predigt noch oft aus dem 
Grabe, und von dem mit Titeln besäctcn Grabsteine herab, 
wo ich denn stets der Einfalt voriger Jahrhunderte gedenke, 
die auch den vornehmsten und thatenreichsten Ritter ins Grab 
legten mit einem: „Hier ruht der edle und fromme 
N. N. und seine ehrliche Hausfrau, deren Seelen 
Gott gnädig sei, Amen! Komisch werden die Grab- 
schriften Großer durch das Lob und die Devotion der Grab­
steinfertiger, das Non plus Ultra aber ist wohl die zu Padua, 
die Keyßler anführt: 8ereni88. k'erü. KomaAns vuem 
Hlantune ete. lllem en ti88imu Viseeru V. Jul. 1708. 
Viele Grabschriften fangen an — Wanderer! römische 
Nachahmung des Viator! ob wir gleich nicht mehr an der 
Straße begraben — und sind die Reiter, und die mit zwei, 
vier, sechs und acht Pferden fahren, mehr als — Wanderer? 
Aber alle diese sind noch golden gegen das bekannte Mau­
soleum :

— — — von Millionen Schädeln 
der patriotischen von ihm vertilgten Edlen — 
und oben auf ein Tiger mit gekröntem Haupt — 
und in den Klauen ein Lamm, nach dem sein Blutdurst schnaubt, 
wo rings umher, im weiten Kreis, 
von Wittwenmark und ausgepreßtem Schweiß 
zehntausend düstre Lampen brennen —
wer könnt' ihn nicht auch ohne Namen nennen?

Der Name auf dem Grabe eines großen Mannes 
sagt alles — aber es gibt große Männer, bei deren Tode 
man die Frage: „Wer macht seine Grabschrift?" be­
antworten möchte, wie Voltaire: „der Erste, der auf sein 
Grab speit" und ein alter Deutscher würde sich noch 
natürlicher ausgedrückt haben! Nicht die armen Selbstmör­
der, sondern solche Männer und die Schurken aller Art 
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verdienten begraben zu werden nach Anleitung der Tertes- 
worte: Ieremias XXII. 19! — Es gibt keinen Reim auf 
Mensch — denn er ist ein ungereimtes Ding!

Unter lustige Grabschriften rechne ich noch gar viele 
— Leichenreden und die Todesanzeigen in den Zei­
tungen, die die Grabschrift gar vieler allein ausmachen. 
Wir Sterbliche entschlummern alle an den Folgen der Sterb­
lichkeit, aber man lese, wie viel Unnöthiges, Verschraubtes, 
Empfindelndes, Verlogenes, Unwahres, Hppocri lisch es und 
Hyperästhetisches Zeug hierüber gedruckt, und selbst — 
gepredigt wird! Da meldet die Frau eines Kaufmanns den 
'Hintritt ihres Theuren an apocalpptischen Zufällen 
vorn Fall eines londoner Hauses empfindlich ge­
troffen — dort zeigt eine junge Wittwe höchst un­
überlegt, den Tod ihres guten Alten mit der Versicherung 
an „daß ihr Auge um den Seligen unaufhörlich 
triefen werde" — und hier lamentirt ein Pfarrer wie 
ein Zeremias, über den Tod einer achtzigjährigen Schwieger­
mutter, wie um eine Geliebte von achtzehn! — und sagt noch 
zum Ueberfluß seinem Schulmeister, der ihm, von Natur, 
Glück wünscht zur reichen Erbschaft, die Ihre Hochwürden 
wirklich in Empfang zu nehmen, begriffen sind: „Ach das 
ist mir ein saurer Gang!" „Gott hat unser liebes 
Kind an den Zähnen zu sich gezogen" ist eben eine der 
gewöhnlichen verfehlten Metaphern, da es durch Erfahrung 
bekannt ist, daß umgekehrt ungeschickte Dentisten die Menschen 
an den Zähnen zu Gott ziehen — aber wer bemerkte nicht 
sogleich die transcendentelle Tendenz in der Anzeige: 
„Heute verschwand mein geliebter Vater aus der 
Welt der Erscheinungen" und wie naiv mußte mir 
nicht eine andere Anzeige „uns tröstet allein die Hoff­
nung künftiger Erhöhung und weiterer Ausbil­
dung menschlicher Kräfte" — erscheinen, da ich das 
unvollendete selige Rindvieh zu kennen die Ehre 
hatte? Gar nicht übel ist auch der Druckfehler entlief
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für entschlief, denn leider! nur zu viele entlaufen ihren 
Gläubigern oder dem Zuchthause und Galgen! — Selbst 
der Ausdruck: „Gott hat unsern Geliebten durch den Tod 
zu sich genommen — wie denn anders — soll er ihn leben­
dig gen Himmel führen, wie Ellas und andere? — Jnd 
kann man bei unsern Todesanzeigen auch sich freuen 
sagen: „Zm Grunde sind die Menschen doch gut und man er­
fährt es nur zu spät, erst aus diesen Anzeigen, wie sie so gut 
waren — und wie edel ist nicht „die Condolenz wird 
verbeten!" das Wort äs mortui« non nisi dene ist doch 
zuviel verlangt? wir wollen aus dene vere allenfalls ma­
chen, zumalen der Todte nicht mehr gehört werden kann — 
aber wie in aller Welt kann man verlangen von einem aus­
gemachten Schurken zu sagen: „es war ein rechtschaffener 
Mann?

Grabsteine und Denkmäler sind — etwas Mensch­
liches — etwas Heiliges, und daher verdrießt es mich, 
wenn sie mißhandelt werden. — Auf dem Lande schützt 
manchen Grabstein das Moos gegen Sturm und Wetter 
und gegen die Schuhnägel der lieben Dorfjugend, die sich 
auf Gräbern tummelt — in Kirchen aber haben sichs die 
Todten selbst zuzuschreiben, wenn ihre Denkmäler verlöschen, 
warum haben sich solche legen und nicht stellen lassen! 
Es verdrießt mich, wenn aufgeblasene ungemüthliche Cadis 
befehlen alte, noch leserliche Grabsteine zu zerschlagen, und zu 
Staffelsteinen, Grundsteinen oder Tischplatten ver­
wenden lassen — würde es ihnen gefallen, wenn man das 
an ihren Grabsteinen oder denen ihrer Ahnen thun 
Mrd>e? — Alle Grabsteine haben etwas Gemüthliches 
— Ehrwürdiges — Rührendes und Heiliges, wie 
Gräber — sie können die Lebenden zu gleichen Thaten 
aufmuntern, und französische Soldaten wetzten ihre 
Säbel an dem Monument des Marschalls von Sachsen, in 
der Thomaskirche zu Straßburg — das auch mehr anspricht, 
als das wichtige Grabmal von St. Genevieve des Cardinals
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Rochefoucauld dem ein Engel die Schleppe trägt. Mich wun­
dert, daß man den Engel nicht — in Livree steckte! — Die 
einfachste deutsche Grabschrift war bisher: „Er lebte, nahm 
ein Weib und starb« — den Mittelsatz kann man jetzt bei 

en weglassen — er lebte — und starb! und es war oft 
sser.

--n. Aber — hinter ihnen allen, Gold, Marmor oder Stein 
äulniß, Staub und Asche. — Ein Tuch ins Grab, 
rit schab ab — ist das Vernünftigste, und der ökeno- 

,che Joseph wollte nicht einmal das — nicht einmal mehr 
einen Sarg, sondern nur einen Sack mitgeben! Nach 
einigen Jahrhunderten interessirt nicht leicht ein 
Grabstein mehr, wenn er sich auch so lange gehalten hat — 
die Zeit begräbt die Jnnschriften oft noch früher, wenn auch 
nicht den Grabstein — und was sind zwei Jahrhunderte? 
— Die schönsten Grabmäler sind nur halb schön — 86mi 
pulelira. Ein Britte wählte sich die muntere Grabschrift, 
die auch von Gap ist:

I^ike 18 a je8t anä all 8lleiv it 
tUou^Ut so once but novv know it.

und die meinige, wenn ich irgend eine Grabschrift der Mühe 
werth hielt, wäre:

Hier ruhen meine Gebeine — 
ich wollt' es wären Deine! *)

*) Lpitapllia joco 8e»iL latina, AuIIica, itsliea, Iii'8psnica, Iu8i- 
taniL et bewies eotle^it 1. 8vvertiu8 ^Vntiv. 1645, 8., wo­
von zwei Drittel lateinisch sind, enthalten manches Gute. 
Aber mehr erwartete man von den launigten Grab- 
schriften 1786, 8. und selbst von Pred. Hasslers Wandler 
unter Gräbern, Freib. 1817, 8. da es nicht an Stoff 
fehlt.
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